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gitur  infra  supradictum  millesimum  tertio  jam  fere  imminente 
anno  contigit  in  universo  paene  terrarum  orbe,  praecipue 
tarnen  in  Italia  et  in  Galliis,  innovari  ecclesiarum  basilicas, 
licet  pleraeque  decenter  locatae  minime  indiguissent.  Aemulabatur 
tarnen  quaeque  gens  christicolorum  adversus  alteram  decentiore  frui. 
Erat  enim  instar  ac  si  mundus  ipse  excutiendo  semet,  rejecta  vetus- 
tate,  passim  candidam  ecclesiarum  vestem  induerat.  Tunc  denique 
episcopalium  sedium  ecclesias  paene  universas  ac  caetera  quaeque 
diversorum  sanctorum  monasteria  seu  minora  villarum  oratoria  in 
meliora  quique  permutare  fideles.  Und  Bauten,  wie  urkundliche  Nach- 
richten bestätigen  in  gewissem  Sinne  die  Richtigkeit  dieser  oft  zitierten 
Stelle  in  Raoul  Glabers  Historia,1  wenn  auch  die  apokalyptisch  genaue 
Zeitbestimmung  in  dieser  Allgemeinheit  seiner  Verantwortung  überlassen 
werden  muß.  Der  Widerspruch,  den  die  Berichte  über  Bautätigkeit  im 
10.  Jahrhundert  zu  enthalten  scheinen,  löst  sich  dahin  auf,  daß  es  sich 
hier  um  wesentlich  nur  restauratorische  Ausführungen  handelte.  Einen 
vollkommenen  Stillstand  erlitt  das  baukünstlerische  Schaffen  indes  im 
10.  Jahrhundert  nicht.  Wir  hören  von  einem  Neubau  von  Saint-Martin 
d'Ainay  bei  (jetzt  in)  Lyon,2  Saint-Generoux  nördlich  von  Poitiers 
datiert  vielleicht  noch  aus  dieser  Zeit,3  in  Dijon  wird  Saint-Benigne 
schon  995  von  Abt  Wilhelm  begonnen.4  Und  selbst  die  restauratorische 
Tätigkeit  bedeutete  in  jedem  Eall  eine  gewisse  Umwandlung  der  vor- 


1  Recueil  des  Historiens  de  France  X  (lib.  III,  c.  IV). 

2  Wol  die  jetzt  südlich  an  den  Hauptbau  stoßende  Kapelle.  Vgl.  noch  Dehio- 
von  Bezold,  Kirchl.  Baukunst  des  Abendlandes,  I,  S.  36o  fl,  Enlart,  Manuel  de 
l'archeologie  francaise,  1,  p.  1 63. 

3  Dehio-von  Bezold,  a.  a.  O.,  I,  S.  -i56. 

4  Enlart,  1.  c.  p.  159. 
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handenen  Anlagen,  mag  sie  zum  Teil  auch  noch  so  kompromißartig 
ausgefallen  sein.    Intrikate  Untersuchung  wird  hier  noch  bedeutsame 
Resultate  zutage  fördern  und  unser  Verständnis  für  das  reiche  archi- 
tektonische Schallen,  wie  es  seit  ca.  1000  einsetzt,  wesentlich  fördern 
können.  So  viel  wird  sich  sagen  lassen  :  die  frei  gewordene,  eigentlich 
neuschöpferische  Tätigkeit  setzt  allenthalben  erst  mit  dem  i  i.  Jahr- 
hundert ein.  Etwas  Wichtiges  enthält  auch  die  Wendung  Glabers,  daß 
man  die  Kirchen  erneuerte,  «licet  pleraeque  decenter  locatae  minime 
indiguissent».  Die  Schaffensfreude,  welche  damals  durch  die  Baukunst 
ging,  entsprang  nicht  sowohl  der  Not,  die  sarazenische  und  normän- 
nische  Zerstörung  geschaffen,   sondern  einem  höheren  Lebensimpulse. 
Aber  auch  das  glücklich  überstandene  Schreckensjahr  iooo,  das  den 
Weltuntergang  bringen   sollte,  kann   nicht  als  direkte  Veranlassung 
gelten.  Der  Sieg,  wie  die  Einsicht  in  falschen  Aberglauben  waren  nur 
gelegentliche  Aufmunterungen,  die  größere   Freiheit,  nach  der  man 
verlangte  und  für  die  man  reif  geworden  zu  sein  glaubte,  in  wirkliches 
Erleben  umzusetzen.    Anfangs  mochte  auf  religiösem  Gebiet  dieser 
Drang  so  hoch  gehen,  daß  man  sich  verführerischen  Sekten  in  die 
Arme  warf,  welche  die  Situation  ausnutzend,  verlockende  freiheitliche 
Lehren  predigten.  Sobald  Besonnenheit  die  Oberhand  gewann,  verstand 
man  sich  zu  vernünftigerem  Vorgehen,  dem  die  erlangte  höhere  Lebens- 
auffassung selbstverständlich  anhaften  sollte.  So  mußten  auch  die  der 
religiösen  Macht  dargebrachten  Huldigungen  anders  ausfallen  als  zuvor. 
Allenthalben  keimen  neue  kirchliche  Bausysteme  empor,   lokal  diffe- 
renziert und  doch  von  einem  gemeinsamen  Grundzug  getragen.  Und 
je  ferner  die  Gegenden  den  Einfallsgebieten  der  Feinde  gelegen  waren, 
desto  eher  stellt  sich  ein  Emporkommen  ein  :  Die  Hinterlande  machen 
so  den  Anfang.    Am  günstigsten  lagen  die  Verhältnisse  mit  in  der 
Auvergne.    Die  unbesteigbare  Schroffheit  und  unantastbare  Majestät 
der  Berge  dieser  Landschaft  mochte  den  Bewohnern  so  etwas  wie 
Ruhe  und  Schutz  gewähren.    Und  es  entstanden  jene  eigenartigen, 
scharf  ausgeprägten  Gebilde,  welche  die  Geschichte  der  Baukunst  als 
eine  besondere  Gruppe  zusammenzufassen  gewohnt  ist.5    Im  wesent- 


5  Literatur:  Merimee,  note  d'un  voyage  en  Auvergne  1 83S ;  Mallay,  essai  sur 
les  e'glises  romanes  et  romano-byzantines  du  Departement  du  Puy-de-Döme,  184 1  ; 
ders.,  Classification  des  e'glises  du  diocese  de  Clermont-Ferrand  (Mem.  de  1'AcadJmie 
des  Sciences  de  Clermont,  1870);  A.  Michel  et  Mandet,  l'ancienne  Auvergne  et  le 
Velay,  1843  —  5 1  ;  A.  de  Baudot,  architecture  auvergnate  (i.  Encyclopedie  d'archi- 
tecture  de  Planat);  Viollet-Le-Duc,  dictionnaire  raisonne  de  l'architecture,  I,  p.  ij3ss., 
II,  407  ss.  u.  494  ss. ;   H.  Chardon-du  Kanquet,  cours  d'art  roman  auvergnat,  pro- 
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liehen  ist  es  das  Tal  des  Allier,  das  diese  Bauten  umschließt,  während 
in  der  obern  Auvergne,  dem  eigentlichen  Berglande,  einfachere  For- 
mationen auftreten.6  Am  markantesten,  wenn  auch  nicht  am  harmo- 
nischsten, tritt  uns  das  System,  welches  man  das  auvergnatische  zu 
nennen  pflegt,  in  der  Hauptkirche,  der  Notre-Dame  zu  Clermont- 
Ferrand,  der  alten  Hauptstadt  der  Arverner,  entgegen.  Die  charak- 
teristischen Merkmale,  wie  sie  den  Bauten,  die  außer  in  Clermont,  in 
Issoire,  Orcival,  Saint-Saturnin,  Saint-Nectaire,  Riom  u.  s.  f.  erhalten 
sind,  eignen,  sind  oft  hervorgehoben  worden,  ohne  daß  in  allen  Punkten 
eindeutige  Präzision  erzielt  wurde.  Am  bezeichnendsten  ist  das  Motiv 
des  Chorumgangs  zumeist  mit  ausstrahlenden  Kapellen,  die  gewöhn- 
lich zu  viert  oder  zu  sechst,  in  Brioude  ausnahmsweise  zu  fünft  die 
äußere  Chormauer  durchbrechen.7  Für  das  Langhaus  ist  die  gleiche 
Höhe  aller  Schilfe,  ein  Emporengeschoß,  Eindeckung  des  Mittelschiffs 
durch  Tonne  und  Anfügung  der  Emporen  durch  Halbtonnen  die  ge- 
wöhnliche Disposition.  Während  so  das  Langhaus  keine  direkte  Licht- 
zufuhr hat,  ist  die  Chorrundung  mit  Fenstergaden  versehen,  wodurch 
ein  ästhetisch  wirksamer  Kontrasteindruck  und  zugleich  ein  harmo- 
nisches Gleichgewicht  entsteht,  indem  die  Längsausdehnung  des  dunkel 
gehaltenen  Langhauses  durch  die  Helligkeit  des  in  größerer  Ruhe  ent- 
gegenwartenden Chores  paralysiert  wird.8  Damit  ist  ein  Punkt  in  der 
Erklärung  der  auvergnatischen  Kirchen  berührt,  zu  dessen  Verständnis 
uns  der  Verfolg  historischer  Entwicklung  dienlich  sein  kann. 

Die  jetzt  bestehenden  Anlagen  der  Auvergne  sind,  wie  begreiflich, 
zum  größten  Teile  keine  fundamentalen  Neugründungen,  sondern 
ersetzen  ältere  Anlagen,  von  denen  wir  auch  noch  gelegentliche  Nach- 
richten besitzen.  So  ging  der  Notre-Dame  in  Clermont- Ferrand  eine 
von  Bischof  Namatius  c.  470  erbaute  Kirche  voran,9  die  selbst  wieder 


fesse  ä  l'Universite  de  Cle'rmont-Ferrand,  annee  1898 — 99;  ders.,  ecole  romane 
d'Auvergne;  eglise  de  Saint-Nectaire  (Congres  areheol.  1 89 5) ;  ders.,  etude  sur  les 
sculptures  de  Notre-Dame  du  Port,  1892;  Enlart,  i.  Manuel  de  l'archeologie  fran- 
caise,  1902,  I,  passim.  Kugler,  Geschichte  der  Baukunst,  1 85g,  II,  S.  141  n\  ;  Dehio- 
von  Bezold,  Kirchliche  Baukunst  des  Abendlandes,  I,  bes.  S.  367  fl.,  Taf.  119,  1 3o 
bis  i33,  253,  254. 

ö  de  Rochemonteix,  les  eglises  romanes  de  la  haute  Auvergne,  Paris,  1902. 

7  Nur  Saint-Saturnin  weist  keine  Apsidiolen  auf. 

8  Ueber  die  Mannigfaltigkeit  der  Bildungen  vgl.  H.  Chardon  du  Ranquet, 
Cours  d'art  roman  auvergnat,  1900. 

9  Gregorius  Turon.  Hist.  Francorum,  üb.  II,  Kap.  16.  —  De  sanetis  ecclesiis  et 
Monasteriis  Claramontanis  libelli  duo,  auet.  anonymi,  qui  vixit  circa  annum  DCCCCL 
(bei  Labbe,  Bibl.  Mscr.  ed.  Paris,  1657,  vol.  II,  p.  70g  ss.,  wo  eine  ältere  Ausgabe 
dieser  Nachrichtensammlung  durch  Jo.  Saverus,  v.  a.  1608  erwähnt  wird). 
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einer  älteren,  dem  h.  Michael  geweihten  Anlage  Platz  gemacht  hatte.10 
Durch  ein  Manuskript  des  16.  Jahrhunderts  erfahren  wir  von  einer 
kirchlichen  Anlage  in  Issoire.  welche  a.  3 1 8 (!)  eine  Gräfin  hatte 
erbauen  lassen,11  und  die  Mosaikschmuck  und  eine  Pyramide  besaß. 
Ebenso  ist  für  Brioude  zu  a.  385  das  Bestehen  einer  Basilika  —  columnis 
ornata  mirifice  —  gesichert.12  Für  Clermont-Ferrand  lauten  die 
Berichte  am  vollständigsten.  Von  der  hier  durch  Namatius  im  5.  Jahr- 
hundert gegründeten  Kirchenanlage  hat  uns  Gregor  von  Tours  eine 
Beschreibung  hinterlassen,  die  eine  annähernde  Rekonstruktion  ermög- 
licht. Er  berichtet  Historia  Francorum  lib.  II,  Kap.  i(5:13  Sanctus 
vero  Namatius  post  obitum  Rustici  episcopi  apud  Arvernus  in  diebus 
Ulis  VIII.  erat  episcopus.  Hic  ecclesiam,  qui  nunc  constat  et  senior 
intra  murus  civitatis  habetur,  suo  studio  fabricavit,  habentem  in  longo 
pedes  CL,  in  lato  pedes  LX,  id  est  infra  capso,  in  alto  usque  cameram 
pedes  L:  inante  absidam  rotundam  habens,  ab  utroque  latere  ascellas 
eleganti  constructas  opere,  totumque  aedificium  in  modum  crucis 
habetur  expositum.  Habet  fenestras  XLII,  columnas  LXX,  ostia  VIII. 
Terror  namque  ibidem  Dei  et  claritas  magna  conspicitur;  et  vere 
plerumque  inibi  odor  suavissimus  aromatum  quasi  advenire  a  religiosis 
sentitur.  Parietes  ad  altarium  opere  sarsurio  et  multa  marmorum 
genera  exornatos  habet.  Exactum  ergo  in  XII0  anno  beatus  ponti- 
fex  edificium,  Bononiae  civitaturri  Italiae  sacerdotes  dirigit,  ut  ei 
reliquias  SS.  Agricolae  et  Vitalis  exhibeant. 

Dieser  Beschreibung  läßt  sich  Folgendes  entnehmen  :  Wenn  Gregor 
die  Anlage  des  Namatius  ecclesia,  edificium,  nicht  basilica  nennt, 
welchen  Ausdruck  er  für  den  Perpetuusbau  in  Tours  u.  a.  wählt,  so 
darf  das  nicht  veranlassen,  auf  eine  in  wesentlichen  Stücken  abweichende 
Disposition  zu  schließen.  Er  mochte  damit  nur  ein  Rangverhältnis, 
etwa  zu  der  großen.  Martinsbasilika  seines  eigenen  Bischofssitzes  aus- 
drücken wollen.  Die  angegebene  Zahl  von  Säulen  (70)  deutet  viel- 
mehr auf  dreischiffige  Teilung  eines  Langhauses,  sowie  auch  auf 
Emporen,  da  ohne  solche  die  Intervalle  der  Säulen  zu  klein  ausfallen 
würden.  Daß  das  Mittelschiff  einen  Lichtgaden  besaß,  legt  Gregors 
Wendung    ibidem  ....   claritas    magna    schon    nahe,  ein  sicherer 


10  Labbe,  1,  c.  p.  710.  11. 

11  A.  Mallay,  1.  c. 

'2  Labbe,  l.  c.  p.  722,  XXIK. 

13  Bei  J.  von  Schlosser  i.  Quellenschriften  f.  Kunstgeschichte  und  Kunsttech- 
nik  des  Mittelalters  u.  d.  Neuzeit,  Bd.  VII,  S.  43.    (Wien,  i8<j6). 
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Anhalt  wird  sich  weiterhin  noch  ergeben.  Ebenso  steht  die  Existenz 
eines  Querhauses  außer  Zweifel.  Gregor  bemißt  die  Breite  des  Baues  aus- 
drücklich infra  capso,  innerhalb  des  Langhauses,  das  deutet  auf  eine 
andere  Breite  an  anderer  Stelle,  wobei  der  Gedanke  an  Querhaus  am 
naheliegendsten  ist.  Auch  der  Passus  totumque  aedificium  in  modum 
crucis  habetur  expositum  findet  seine  Erklärung  nur  bei  der  Annahme 
eines  Transeptes.  Hiermit  ist  auch  zugleich  gesagt,  daß  der  Namatius- 
bau  eine  Tour-Lanterne,  eine  Art  Vierungsaufbau  besaß.  Für  die 
Erklärung  des  in  modum  crucis  kommt  als  ausführlichst  überlieferte 
Nachricht  und  als  zeitlich  am  nächsten  stehend  ein  Bericht  über  die 
Kirchenanlage  zu  Jumieges  in  der  Vita  S.  Filiberti  (a.  684)  in  Be- 
tracht:14 ab  Euro  surgens  ecclesia  crucis  instar  erecta,  cuius  apicem 
optinet  b.  Virgo  Maria,  altare  ante  faciem  lectuli  condente  beatissimo 
Filiberto  pictum  gemmarum  lumine,  comptum  auri  et  argenti  congerie, 
ab  utroque  latere  Johannes  et  Columbani  arae  dant  gloriam  Dei. 
Aderat  a  Borea  Dionysii  martyris  et  Germani  confessoris  aedicula,  in 
dexteris  nobile  permanet  s.  Petri  oraculum,  e  latere  sancti  habens 
Martini  sacrarium.  Vergit  a  meridie  cellula  ipsius  sancti  Dei  petreo 
margine  florescente.13 

Diese  Beschreibung  läßt  auf  eine  kreuzförmige  Anlage  ohne 
basilikale  Teilung  schließen,  die  überragt  wurde  von  einem  mittleren 
turmartigen  Gebilde.  Eine  greifbare  Vorstellung  bietet  hierzu  das 
Modell  einer  kleinen  Kirche,  das  sich  auf  dem  Kapitell  der  ehemaligen 
Anlage  vonSaint-Sauveur  in  Nevers  befindet.16  Viollet-Le-Duc  spricht 
es  als  Reproduktion  einer  byzantinischen  (also  etwa  armenisch-georgischen) 
Kirche  an,  sehr  wahrscheinlich  ist  es  das  Bild  der  Kirche  Saint- 
Sauveur,  die  später  durch  eine  auvergnatisierende  Anlage  ersetzt 
ward.  Daß  eine  Anlage  früher  Zeit  und  gallischer  Herkunft  dar- 
gestellt ist,  scheint  außer  Zweifel.  Die  Bildung  der  Kuppelhaube 
erinnert  stark  an  gallo-römische  Traditionen.    Man  vergleiche  etwa 


14  Mabillon,  act.  SS.  saec.  II.  828  (v.  Schlosser,  a.  a.  O.,  S.  100  f.). 

15  Andere  Berichte  über  in  modum  crucis  gebaute  Anlagen  stammen  größten 
Teils  aus  späterer,  zumeist  karolingischer  Zeit,  gleichermaßen  die  erhaltenen  An- 
lagen, zu  denen  ich  außer  Germigny-des-Pres  auch  den  Kernbau  des  Notre-Dame 
zu  Le  Puy  rechnen  möchte.  Vgl.  H.  Graf,  Beiträge  zur  Entstehungsgeschichte 
der  kreuzförmigen  Basilika  i.  Repert.  f.  Kunstwissenschaft  XV  (1892)  u.  XVII  (1894); 
Dehio  i.  Repert.  f.  Kunstwissenschaft  XVI  ;  von  Reber,  Kunstgeschichte  des 
Mittelalters,  1895,  S.  184;  F.  X.  Kraus,  Geschichte  der  christlichen  Kunst, 
I,  S.  600. 

16  Jetzt  im  Muse'e  lapidaire  zu  Nevers  unt.  N.  98.  Reproduktion  nach 
den  Annales  arche'ol.  bei  Viollet-Le-Duc,  dict.  raisonne'  de  l'architecture,  I, 
p.  218. 
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Grabsteine  in  Bourges,17  einen  Altar  in  Bonn.18  Ebenso  deuten  das 
opus  spicatum  und  reticulatum  in  gleiche  Richtung.  Besonders  auf- 
fällig aber  ist  das  Tierfell  nachahmende  Ornament  auf  der  linken 
Außenwand    und   über  der  Tür.    Das  läßt  an  das  opus  sarsurium 


Abb.  1.   Modell  einer  Kirche  auf  einem  Kapitell  von  Saint-Sauveur  zu  Nevers, 
(Musee  lapidaire  No.  98). 


denken,  das  Gregor  von  Tours  in  seiner  Beschreibung  des  Namatius- 
baues  in  Clermont  erwähnt.  Auch  die  «Unbeholfenheit»  der  Vierungs- 


17  Im  Hof  des  Museums  i.  B.  (Funde  vom  Kapuzinerkirchhof  a.  d.  J.  1857,  °-  N.) 

18  Provinzralmuseum,  Altar  des  Jupiter,  der  Juno  Regina  und  der  Minerva, 
unt.  U.  10.  —  Vgl.  dazu  d.  Elfenbein  d.  eh.  Koll.  Spitzer,  Abb.  Kraus,  II,  18. 
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konstruktion  ist,  wie  für  byzantinisches  Bereich  befremdlich,  für  Gallien 
wol  verständlich.  Auch  erinnert  manches,  besonders  am  Turm,  so  an 
Holzbaugewohnheiten,  daß  schon  darum  das  letztgenannte  Land  am  ersten 
in  Frage  käme.  —  Das  Schema  in  modum  crucis  war  also  nach  dem 
Ausgeführten  in  frühmerowingischer  Zeit  wol  bekannt,  ja  weitverbreitet, 
wie  eine  weitere  Notiz  der  erwähnten  Vita  Filiberti  erkennen  läßt: 
multa  monasteria  per  eius  exemplum  sunt  construeta  in  Neustria. 
Daß  dieses  Schema  auch  bei  basilikaler  Formation  in  früher  Zeit  vor- 
kam, auch  dafür  sind  Belege  schon  bekannt.  Als  wichtigster  liegt 
eine  Beschreibung  vor,  die  Venantius  Fortunatus  von  der  Kathedrale 
des  Bischofs  Felix  zu  Nantes  (c.  570)  gibt:19  Vertici  sublimi  patet 
aulae  forma  triformis  —  in  medium  turritus  apex  super  ardua  tendit 
—  quadratumque  levans  crista  rotundat  opus  —  altius  ut  stupeas 
arce  ascendente  per  arcus  —  instar  montis  agens  aedis  acumen  habet. 
Hieraus  geht  deutlich  hervor,  daß  die  Kathedrale  zu  Nantes  aus  dem 
sechsten  Jahrhundert  bei  dreischiffiger  Fassung  des  Langhauses  eine 
Art  tour-lanterne  besaß,  die  von  quadratischer  Basis  ausgehend  in 
übereinander  getürmten  Bogenkonstruktionen  zu  rundem,  bezw. 
spitzem  Abschluß  gipfelnd  die  Bekrönung  des  ganzen  Baues  bildete. 
Eine  annähernde  Vorstellung  mag  uns  hier  die  Anlage  von  Centula 
geben,20  wo  indes  Holz,  nicht  Stein  verwandt  ist,  wie  er  in  Nantes 
wol  vorauszusetzen  ist.  Des  weitern  ist  auch  für  die  Martinsbasilika 
in  Tours,  der  Gründung  des  Perpetuus  aus  dem  fünften  Jahrhundert, 
eine  ähnliche  Disposition  anzunehmen.  Die  Ortsangabe  der  Inschrift- 
verse, welche  dieselben  schmückten  :  Item  primus  in  turre  a  parte 
orientis,  wie  die  Wendung  des  Venantius  «nobilis  arcis  apex»  in  seinen 
Gedichten  auf  Tours,  lassen  auf  eine  tour-lanterne  schließen.21  In 
dem  weitern  Bereich  altchristlicher  Baukunst  bieten  die  Marienkirche 
in  Bethlehem  und  die  zentralisierende  Anlage  in  Kodscha-Kalessi 
(Isaurien)  Belege  für  die  in  Frage  stehende  Disposition.22 

Ist  sonach  für  den  Namatiusbau  eine  Vierungsformation  irgend 
welcher  Art  sicher  gestellt,  so  bedarf  es  weiter  einer  Erklärung  der 
Worte  Gregors :  inante  absidam  rotundam  habens.  Damit  ist  wol 
mit  Bestimmtheit  die  Kirche  des   Namatius  als  doppelapsidale  be- 

19  lib.  III,  carm.  5. 

20  Abb.  bei  Dehio-von  Bezold,  Taf.  43,  1;  Enlart,  1.  c.  p.  173. 

21  von  Schlosser,  a.  a.  O.,  S.  38.  Ueb.  andere,  nicht  so  bündige  Belege  s. 
Dehio-von  Bezold,  I,  S.  5b2  rl. 

22  Lit.  s.  u.  Anm.  i  1 3.  —  Ueb.  die  zentralisierende  Restauration  der  Marien- 
kirche in  den  Blachernen  zu  Konstantinopel  vgl.  Holtzinger,  Archäologie  der  alt- 
christlichen Architektur,  1895,  S.  82. 
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zeichnet.  Das  ergibt  sich  aus  dem  Gang,  den  Gregors  Beschreibung 
nacherleben  läßt.  Gregor  betritt,  das  ist  das  Wahrscheinliche,  den 
Bau  von  Osten  her,  der  Seite  der  Bischofswohnung.  Hier  ist  ihm 
eine  Apsis  selbstverständlich.  Dann  notiert  er  die  Dimensionen  für 
das  Langhaus.  Am  Schluß  dieses,  an  der  gewöhnlichen  Hauptein- 
trittsscite  fällt  ihm  die  Apsis  auf,  die  er  ausdrücklich  als  rotunda 
bezeichnet.  Sie  war  demnach  der  Hauptapsis  entgegengesetzt  und 
umschloß  vermutlich  die  Reliquien  der  h.  Agricola  und  Vitalis,  die 
Namatius  aus  Bologna  hatte  kommen  lassen.  Daß  Gregor  sie  rotunda 
nennt,  könnte  auf  die  Vermutung  leiten,  daß  sie  irgend  eine  ab- 
weichende Form  besaß.  Gehen  wir  den  Spuren  nach,  die  auf  Be- 
ziehungen des  Namatius  zu  Bologna  weisen,  so  läge  es  nahe,  daß  der 
Erbauer  der  Kirche  in  Clermont  auch  in  der  Disposition  der  Anlage 
sich  an  bolognesische  Bauten  angeschlossen  habe,  unter  denen  vor 
allen  San  Pietro  e  Paolo  in  Betracht  käme.  Hier  begegnet  nun  im 
westlichen  Teil  ein  Annex,  der  in  übermäßigem  Hufeisenrund  sich 
schließt,  so  daß  fast  eine  zentrale  Anlage  vorliegt. 23  Da  wir  diesem 
Ausbau  gegenüber  im  Osten  eine  Hauptapsis  vermuten  dürfen,  so 
böten  sich  Analogieen  zu  dem  Namatiusbau  genügend  dar,  zumal  die 
bolognesische  Kirche  vor  dem  letzteren  erbaut  war:  a.  270  erste 
Gründung  durch  Faustinian,  nach  Zerstörung  durch  die  Arianer  von 
Basilius  (f  379)  vollendet,  a.  382  nach  abermaliger  Zerstörung  laut 
Inschrift  auf  dem  Sarkophag  des  Vitalis  von  Julia  Afrodita  erneuert. 
Da  die  Worte  Gregors  indes  nicht  bestimmt  genug  sind,  der  Zusatz 
rotunda  lediglich  durch  die  Erinnerung  an  das  Langhaus  bestimmt 
sein  kann,  so  bleiben  diese  architektonischen  Beziehungen  zu  Bologna 
in  dubio.  Doppelchorige  Disposition  darf  aber  für  das  Namatiusbau 
in  irgend  einer  Form  angenommen  werden,  selbst  wenn  wir  dicht 
vor  den  Toren  von  Clermont-Ferrand,  in  Chamalieres,  eine  basilikale 
Anlage  mit  einfachem  Apsidenschluß  verfolgen  können.  Zwar  stammt 
der  vordere  Teil  des  jetzt  dort  vorhandenen  Baues  nicht  mehr  von 
a.  65o,  wo  der  Graf  der  Auvergne,  Saint-Genest  in  Chamalieres  eine 
Kirche  und  ein  Kloster  der  h.  Thekla  gründet,24  aber  auch  nicht  erst 
aus  dem  10.  Jahrhundert,  wie  Chardon  du  Ranquet  will.  Die  Anlage 
weist  in  Disposition,25  wie  Einzelbildung  (Pfeilergesims  mit  Zahn- 
schnitt)  eine  Aehnlichkeit  mit   Saint-Aphrodise   in   Beziers  aut,  für 

23  Mothes,  Baukunst  des  Mittelalters  in  Italien,  1882— 84,  S.  284  t!. 

24  s.  Mallay,  p.  3o ;  Labbe,  bibl.  mscr.  t.  II,  p.  723. 

25  Ausgrabungen  haben  eine  der  Apsiden,  die  die  Seitenschiffe  schlössen, 
feststellen  lassen  (Chardon  du  Ranquet,  p.  12). 
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welche  Kirche  die  Gallia  Christiana  nur  eine  Restauration  im  10.  Jahr- 
hundert meldet,  im  übrigen  aber  eine  frühere  Entstehung  anzu- 
nehmen ist.  Danach  datiert  wohl  auch  Chamalieres  aus  älterer  Zeit, 
wie  auch  die  im  Narthex  verwendeten  Serpentin-Kapitelle  auf 
Porphyrsäulen  und  der  hier,  wie  im  Langhaus  herrschende  Hufeisen - 
bogen  anzeigen.26  Man  ersieht  zugleich  aus  diesen  Angaben  die  ver- 
änderten Bedingungen,  unter  denen  die  Kirche  in  Chamalieres  ent- 
stand, so  daß  ein  weitergehender  Analogieschluß  auf  die  Gründung 
des  heiligen  Namatius  in  Clermont  nicht  gemacht  werden  kann. 

Verfolgen  wir  Gregors  Beschreibung  weiter,  so  bedarf  es  vor 
allem  einer  Erklärung  jener  zwei  ascellae  genannten  Gebilde,  die  er 
im  Anschluß  an  die  absida  rotunda  erwähnt.  Quicherat  gab  diesen 
Ausdruck  mit  bras  en  saillie  wieder,  J.  von  Schlosser  übersetzt  ihn 
mit  Latte,  Chardon  du  Ranquet  denkt  an  bas-cotes  (ailes),  alle  mehr 
dem  mutmaßlichen  Sinn,  als  philologischer  Interpretation  folgend. 
Man  darf  vielleicht  an  Folgendes  denken.  Innerhalb  mittelalterlicher 
Sprachentwicklung  ist  es  eine  beobachtete  Erscheinung,  daß  mit  sc  (sch) 
anlautende  Worte  einen  Vokal,  meist  e  oder  i  vorgesetzt  erhalten. 
Gerade  in  der  Entwicklung  zur  französischen  Sprache  hin  muß  sich 
in  gewisser  Zeit  diese  Tendenz  besonders  scharf  ausgeprägt  haben. 
Liegt  in  Gregors  Ausdruck  ascella  ein  Ansatz  dazu  vor?  Dann  stände 
ascella  für  scella  (schella)  =  Schelle,  Glocke.  Daß  ein  a,  nicht  ein  e 
vorgesetzt  ist,  dafür  denke  man  an  anfano  für  fano.27  Ascella  =  scella 
stände  dann  wieder  für  Schellengehäuse,  Glockenturm,  was  als  poetische 
Abbreviatur  sich  leidlich  gut  in  den  auch  sonst  etwas  höher  greifenden 
Tenor  der  hier  in  Frage  stehenden  Stelle  in  Gregors  Historia  Franco- 


26  Der  Chor,  der  im  11.  Jahrhundert  vollkommen  erneuert  wurde,  weist  unter 
mancherlei  Kompromissen  das  auvergnatische  Umgangsmotiv  mit  ausstrahlenden 
Kapellen  auf.  Zu  derselben  Zeit  hat  man  das  Langhaus  durch  nach  innen  vor- 
gelegte Arkaden  verstärkt,  die  Sargmauer  überhöht,  das  Mittelschiff  und  die  Seiten- 
schiffe mit  Tonnen  eingedeckt.  Der  Turm  über  dem  Westeingang,  im  wesentlichen 
modern,  entspricht,  wie  die  Quertonne  des  Seitenschiffes  an  dieser  Stelle  erwarten 
läßt,  vermutlich  alter  Disposition.  Man  vergleiche  zu  der  auffallenden  Stellung  des- 
selben, so  an  der  Langseite,  die  Darstellung  einer  Kirche  auf  dem  Werdener 
Kästchen,  das  Strzygowski  mit  Kleinasien  in  Verbindung  bringt  (s.  Kleinasien,  1903, 
S.  214)  und  die  Basilika  zu  Fergamon,  welche  durch  zwei  allerdings  vom  Haupt- 
bau getrennte  Türme  flankiert  wird  (Texier,  Asie  mineur,  II,  pl.  118),  und  beachte 
dazu  die  alte  Widmung  an  die  h.  Thekla.  —  Zu  den  Narthex-Kapitellen  vgl. 
dekorative  Reste  der  karolingischen  Krypta  in  Mäcon  (Abb.  bei  Enlart,  1.  c.  I, 
p.  i58>. 

27  In  einem  Passauer  Dokument  von  903  (bei  J.  von  Schlosser,  Schriftquellen 
zur  Gesch.  d.  Karol.  Kunst,  Wien.  1892,  Nr.  528).  Vgl.  auch  affabre  neben  fahre 
(a.  a.  O.,  Nr.  65g,  688;  941). 
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rum  einordnen  würde.-8  Dieser  Deutung  fügt  sich  die  Wendung  ele- 
ganti  construetas  opere  ein,  die  doch  auf  einen  Aufbau  schließen  läßt, 
gleichermaßen,  und  nicht  an  letzter  Stelle,  der  Zusammenhang  des 
ganzen  Passus.  Gregor  —  wol  bei  der  absida  rotunda  den  Bau  ver- 
lassend?—  bemerkt  auf  beiden  Seiten  jene  ascellae  genannten  Gebilde, 
sein  Blick  lenkt  sich  danach,  oder  bleibt  vielmehr  nach  oben  gelenkt, 
wo  ihm  die  kreuzförmige  Bildung  des  gesamten  Baues  auffällt.  — 
Dürfen  wir  zur  vollen  Gewinnung  des  in  modum  crucis-Schema 
noch  eine  Art  Vorchor  für  den  Namatiusbau  annehmen  ?  Gregor 
überliefert  nichts  davon,  vielleicht  erschien  ihm  eine  Erwähnung 
überflüssig,  vielleicht  prägte  er  sich  ihm,  der  wol  im  Gespräch  von 
der  Bischofswohnung  im  Osten  herkam,  nicht  so  ein.  Da  indes  eine 
solche  Bildung  in  syrischen  Basiliken  des  5. — 6.  Jahrhunderts  vor- 
kommt, und  die  auf  karolingische  Zeit  zurückgehende  Kathedrale 
Saint-Cyr  im  benachbarten  Nevers  derartiges  aufweist,  so  darf  danach 
in  Gallien  wol  schon  in  früherer  Zeit  gesucht  werden.  Sind  die  Funda- 
mente, welche  in  den  sechziger  Jahren  Viollet-Le-Duc  und  Mallay 
fanden,  die  des  alten  Namatiusbaues,  so  muß  der  Chor  schon  damals 
soweit  hinausgerückt  gewesen  sein.  Auch  die  Maße  stimmen  dazu 
annähernd.  Im  heutigen  Bau  beträgt  die  Länge  von  der  Fassaden- 
wand bis  zum  Apsiszentrum  c.  46  m.  Gregor  gibt  als  Länge  des 
Namatiusbaues  i5o  Fuß  =  c.  44,  i3  m  an.  Da  die  Lage  der  ehe- 
maligen Westapsis  noch  nicht  bestimmt  worden  ist,  so  bleiben  die 
Berechnungen  hier  allerdings  nur  approximative.  —  Das  Problem  der 
Höhendisposition  leitet  uns  weiter  auf  die  Frage  der  Bedachung. 
Gregor  spricht  von  camera.  Das  könnte  sowol  Wölbung  wie  Flach- 
decke bezeichnen.  Bei  Agnellus  z.  B.  geht  der  Ausdruck  camera  tri- 
bunalis,  bezw.  camera  tribunae  auf  die  Viertelkugel  der  Apsis  20  bei 
Adamnanus  bleibt  die  Deutung  von  camerata  und  camera  auf  Wöl- 
bung wahrscheinlich.30  An  andern,  und  nicht  wenigen  Stellen  des 
Liber  pontificalis  Romanus  31   ist  unter  dem  Ausdruck  camera  sicher 


28  Weniger  plausibel  wäre  die  Annahme  eines  Wegfalls  von  Buchstaben,  wie 
etwa  F,  das  der  Abschreiber  nach  dem  vorangehenden  later-E  leicht  übersehen 
mochte,  noch  weniger  die  Konjektur  in  cancellos,  oder  ascella  für  eine  verkürzte 
Form  von  apsidella  (vgl.  curtamisia  für  curtacamisia,  v.  Schlosser,  a.  a.  O.,  Nr.  459) 
anzusehen  Die  Form  apsidella,  die  dann  nach  Analogie  von  portclla.  capsella 
gebildet  wäre,  ist  neben  dem  verkürzten  absidicula  (s.  v.  Schlosser,  Quellenbuch 
z.  Kunstgesch.  d.  abendländ.  Mittelalters,  S.  i3o)  kaum  anzunehmen. 

29  v.  Schlosser,  a.  a.  O.,  S.  109,  110. 

3(>  a.  a.  O.,  S.  55,  59.  .  . 

:»i  a.  a.  O.,  S.  61,  (»2,  66,  69,  74,  79. 


eine  aus  Holz  konstruierte  Flachdecke  verstanden.  Gregor  selber 
braucht  den  Ausdruck  noch  an  anderer  Stelle,  so  zweimal  bei  der 
Beschreibung  der  Martinsbasilika  in  Tours.32  Hier  heißt  es  von  der 
dem  Bau  des  Perpetuus  vorangehenden  kleinen  Cella  :  et  quoniam 
camera  cellulae  illius  prioris  eleganti  opere  fuerit  fabricata,  indignum 
duxit  sacerdos,  ut  opera  ejus  deperirent,  sed  in  honore  beatorum 
apostolorum  Petri  et  Pauli  aliam  construxit  basilicam,  in  qua  cameram 
illam  adfixit.  Deutet  der  Ausdruck  adrigere  nicht  auf  die  Befestigung 
einer  Decke,  bei  der  ein  Ausgleiten  befürchtet  werden  kann  ?  Eine 
gerade  Decke  imponitur,  adrigere  tut  man  eher  eine  gebogene  Holz- 
decke. An  Beispiele  solcher  Decken  aus  dem  Mittelalter  fehlt  es  nicht. 
Außer  den  bekannten  italienischen  Belegen,  ist  aus  gotischer  Zeit  in 
Frankreich  selbst  die  Kirche  in  Tillard  zu  nennen,33  auch  die  Decke 
des  Langhauses  in  Montierender  gehört  hierher.  Holzkuppeln  kommen 
wiederholt  im  Orient  vor  :  Mausoleum  Konstantins,  restaurierte  An- 
lage des  konstantinischen  Oktogons  zu  Antiochia,  in  heidnischer  Zeit 
schon  das  Marneion  zu  Gaza  vermutlich.34  Besaß  nun  die  Namatius- 
kirche  zu  Clermont  eine  gebogene  Holzdecke  ?  3:>  Man  beachte  Gregors 
Wendung  :  in  alto  usque  cameram  pedes  L.  Bei  gerader  Holzdecke 
kommt  der  Ausmessende  nicht  so  leicht  in  die  Versuchung,  die  Decke 
besonders  zu  berücksichtigen  und  zu  nennen.  Die  Abschlußlinie  ist 
klar  ausgeprägt.  Anders  bei  einer  Wölbung.  Hier  kann  man  entweder 
bis  zum  Gewölbeansatz  oder  bis  zum  Scheitel  des  Gewölbes  rechnen. 
Tut  Gregor  in  unserem  Fall  das  Erstere  ?  War  also  eine  Holzdecke 
in  gebogener  Form  vorhanden  ?  Stießen  dann  die  Emporen  schon  mit 
Viertelkreiswölbung  an  das  Mittelschiff  an  ?  Das  Vorkommen  solcher 
Bildung  in  römischer,  ja  aus  Holz  in  indischer  Baukunst  macht  die 
Verwendung  auch  im  Bereich  gallischen  Kulturkreises  nicht  unwahr- 
scheinlich. Die  Gewölbeform  aber  in  so  früher  Zeit  auch  für  den 
Westen  anzunehmen,  wie  sie  für  den  Orient  nun  sicher  feststeht,  ist 
im  Hinblick  auf  antike  Bauten,  wie  den  sog.  Tempel  der  Diana  in 
Nimes  oder  christliche  Basiliken  wie  S.  Vincenzo  ed  Anastasio  bei 
Rom,  wo  der  auswärts  gebogene  Rand  der  Mittelschiffsmauern  Adamy 
wol  mit  Recht  Tonnengewölbe  vermuten  ließ,36  nicht  mehr  zu  kühn. 

33  Hisc.  Franc,  lib.  II.  c.  14  (bei  v.  Schlosser,  a.  a.  O.,  S.  43). 
33  Enlart,  Manuel  de  l'arche'ologie,  I,  p.  497. 

31  vgl.  Marci  Diaconi  vita  Porphyrii  ed.  M.  Haupt,  i.  d.  Abhdlgn  d.  k.  preuP. 
Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin,  1874  (75),  c.  6(3  u.  c.  y5. 

35  DaP  nur  Holz,  nicht  Stein  in  Frage  kommen  kann,  geht  wol  aus  den  unten 
zu  erwähnenden  Brandnachrichten  hervor. 

3ß  Architektonik  der  altchristlichen  Zeit,  S.  25. 
witting.  2 
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Trotz  aller  dieser  Indizien  wird  Gregors  Ausdruck  camera  in  seiner 
Beschreibung  der  Namatiuskirche  am  wahrscheinlichsten  auf  Satteldach 
bezogen,27  ebenso  wie  in  derjenigen  der  Perpetuusbasilika  zu  Tours, 
wo  er  gleichfalls  eine  camera  erwähnt,  und  es  kann  nur  noch  fraglich 
bleiben,  ob  offenes  Gebälk  oder  Kassettendecke  bevorzugt  war.  Da 
für  letztere  der  Ausdruck  laquearium  vielfach  bezeugt  ist,3S  so  wird 
die  Wahl  auf  offenen  Dachstuhl  fallen  dürfen. 

Gehen  wir  auf  die  nähere  Disposition  ein,  so  werden  hier  die 
Maßangaben,  die  Gregor  macht,  von  Wichtigkeit.  Der  Bau  des  Na- 
matius  war  nach  ihm  i5o  Fuß  =  44,1 3  m  lang,  60  Fuß  =  17,652  m 
breit,  5o  Fuß  =  14,71  m  hoch.39  Er  differiert  hier  in  etwas  von  der 
heute  bestehenden  Anlage,  welche  47  m  Länge,  i5,2  m  lichte  Breite, 
14,8  m  Höhe  bis  zum  Gewölbeansatz  des  Mittelschiffs  (18  m  bis 
zum  Gewölbescheitel)  aufweist.  Was  das  Verhältnis  der  Seiten- 
schiffe zum  Mittelschiff  im  Namatiusbau  anlangt,  so  bleibt  zu  fragen, 
ob  die  Proportionen  der  heutigen  Anlage  schon  im  alten  Bau  herrschten. 
Diese  ist  nicht  in  das  Verhältnis  von  1  :  2,  sondern  1  :  1,40  gesetzt. 
Wir  finden  ähnliche  vom  gewöhnlichen  basilikalen  Schema  abweichende 
Maße  auch  schon  in  altchristlicher  Zeit.  In  kleinasiatischen  Kirchen 
beispielsweise  findet  sich  das  Verhältnis  1  :  [,66  (Binbirkilisse,  Kirche 
XV4"),  1  :  i,i25  (ebenda  Kirche  VI41),  in  einer  afrikanischen  Anlage 
wie  Hidra  42  ist  das  Mittelschiff  sogar  schmäler  als  die  Seitenschiffe. 
Da  es  sich  indes  bei  den  kleinasiatischen  Kirchen  gewiß,  bei  Hidra 
höchstwahrscheinlich  um  Bauten  ohne  Mittelschilfüberhöhung  handelt, 
so  ist  von  ihnen  auf  den  Namatiusbau  kein  Schluß  zu  machen.  Es 
liegt  für  diesen  räher,  das  übliche  Proportionsschema  anzunehmen, 
zumal  sich  so  auch  die  Verhältnisse  der  Mittelschilfweite  zur  Höhe 
günstiger  gestaltet:  8,812  m:  14,71  m,  unter  Annahme  der  jetzt  be- 
stehenden Verhältnisse:  7,272  m:  14,71  m.  Was  die  Querhaustiefe 
anlangt,  so  darf  dieselbe  wol  der  Mittelschiffbreite  gleich  gesetzt  werden 
(8,812  m),  da  die  Vierungslaterne  sich  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
auf  quadratischer  Basis  erhob.  Für  den  heiligen  Namatius  wird  kaum 
Veranlassung  vorgelegen  haben,  bei  dem  Bau  einer  Hauptkirche  irre- 
guläre Formen  zu   wählen,  mögen  sie  auch  sonst  in  altchristlicher 

3'  Es  sei  noch  darauf  hingewiesen,  daP  der  Unterschied  von  Wölbung  und 
Satteldach  usw.  im  Grunde  ein  verschwimmender  ist. 

3S  v.  Schlosser,  Schriftquellen  zur  Gesch.  d.  karol.  Kunst  Nr.  12,  35,  37  u.  s.  f. 

39  Den  Fuß  zu  0,2942  m  gerechnet. 

40  Strzygowski,  Kleinasien,  1903,  S.  (»4. 
«  a.  a.  O.,  S.  62. 

42  Corp.  Inscr.  Lat.  VIII. 
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Zeit  zu  konstatieren  sein.  Nehmen  wir  nun  für  den  Vorchor  die  näm- 
lichen Maße  wie  im  jetzigen  Bau  an  (4,5  m),  so  bleibt  für  das  Lang- 
haus eine  Ausdehnung  von  30,828  m.  Für  die  richtige  Einreihung 
der  Säulen  in  dasselbe  ist  es  bestimmend,  daß  im  heutigen  Bau  Ka- 
pitelle verwandt  sind,  die  offenbar  älter  als  dieser  sind.  Sie  finden 
sich  im  Narthex,  im  Langhaus  (z.  B.  zweite  Arkade  links)  und  vor 
allem  in  der  Vierung  und  weichen  im  Stil  deutlich  von  den  sonst 
verwendeten,  romanischen  Kapitellen  ab.  Sie  zeigen  in  der  Formation 
noch  so  engen  Zusammenhang  mit  der  Antike,  daß  sie  mit  Sicherheit 
für  die  Zeit  des  Namatiusbaues  in  Anspruch  genommen  werden  dürfen. 
Jedenfalls  Spolien  mehrerer  antiker  Anlagen  (des  Tempels  auf  dem 
Puy-de-Döme  bei  Clermont-Ferrand  ?)  krönten  sie,  in  ganzem  Zustand, 
die  Säulen  dieser  Kirche.  Ihrer  Dimension  nach  lassen  sie  nun  auf 
einen  Säulenschaft  von  c.  40  cm  Durchmesser  schließen,  auf  eine  Höhe 
also  von  c.  4  m.  Nehmen  wir  weiter  an,  daß  die  Säulen  der  Emporen 
zu  denen  der  unteren  Arkaden  in  einem  Verhältnis  von  1  :  i,3  c.  ge- 
standen haben,43  so  erhalten  wir  für  die  oberen  Seiten  einen  Durch- 
messer von  3o  cm,  eine  Höhe  von  3  m.  Ueber  die  Verbindung  der 
Säulen,  ob  gerades  Gebälk,  ob  Bogen,  sagt  Gregor  nichts  direktes  aus. 
Der  Neigung  zum  opus  elegans  gemäß,  das  er  bei  den  ascellae  rühmt, 
wäre  auf  Arkatur  zu  schließen.  Zu  weitgehend  erscheint  die  Frage,  ob 
etwa  der  Bogen  nur  in  den  Emporen  herrschte,  unten  gerades  Gebälk 
verwandt  war.  Diese  immerhin  seltene  Kombination  ist  durch  die 
Johanneskirche  beim  Kloster  des  Studios  zu  Konstantinopel,41  wie 
durch  die  ältere  Anlage  von  S.  Lorenzo  fuori  le  mura  bei  Rom  belegt. 
Daß  ähnliche  Kombinationen  auch  im  nähern  Bereich  der  Auvergne 
herrschten,  dafür  bietet  das  oben  schon  einmal  herbeigezogene  Modell 
auf  einem  Kapitell  in  Nevers  ein  Beispiel.  Das  untere  Geschoß  des 
Turmes  ist  gerade  abgeschlossen,  während  vom  zweiten  zum  dritten 
Geschoß  ein  Bogenfries  vermittelnd  eingeschoben  ist,  allerdings  erst 
über  einem  horizontalen  Band.  Diese  Art  der  Bildung  wäre  noch  eine 
dritte  Möglichkeit  für  die  Namatiuskirche.  An  architektonischen  Bau- 
werken bislang  noch  nicht  konstatiert,  kommt  sie  noch  auf  spät-antiken 
Elfenbeinreliefs  (Monza,  Diptychon  mit  Dichter  und  Muse)  vor,45 
ebenso  auf  dem  Trierer  Relief  mit  der  Darstellung  einer  Reliquien- 


43  Vgl.  die  Verhiiltnisznhlen  der  unteren  Säulen  zu  den  Emporens'ulen  in 
S.  Lorenzo  f.  le  in.  bei  Rom:  i,5 :  r,  in  A.  Demetrios  zu  Thessalonich  und  der 
jetzigen  Moschee  Eski  Dschuma:  i,3i  :  1,  in  S.  Agnese  bei  Rom:  i,5  :  t. 

44  Essenwein  i.  Hdb.  d.  Archit.  III,  2,  S.  46  (nach  Salzenberg). 

45  Abb.  b.  Venturi,  Storia  dell'  arte  italiana,  1901,  I,  p.  3o2. 
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einbringung  4R  und  später  noch  auf  den  Apostelreliefs  in  Quedlinburg, 
München,  Berlin.17  Am  naheliegendsten  wird  die  Annahme  von  Ar- 
katur  im  Unter-  wie  im  Ober-Geschoß  bleiben,  zumal  sich,  wie  als- 
bald ausgeführt  werden  wird,  so  der  günstigste  Aufbau  unter  Berück- 
sichtigung der  Maße  erzielen  läßt.48  Eng  mit  dieser  Frage  hängt  die 
nach  der  Fenster-  und  Tür-Formation  zusammen.  Daß  wir  bei  Basi- 
liken noch  späthin  mit  geradgeschlossenen  Fenstern  und  Türen  zu 
rechnen  haben,  zeigt  die  Skizze  einer  Basilika  in  einer  Urkunde  des 
Klosters  Meschede  aus  dem  Jahre  q5o,.49  Trotzdem  möchte  man  für 
Clermont  an  rundbogig  geschlossene  Fenster  jedenfalls  denken,  gemäß 
der  Neigung  zum  opus  elegans.  Was  die  Türen  anlangt,  so  ließe  sich 
für  das  Langhaus  rundbogigen,  für  die  Schmalseiten  und  das  Querhaus 
geraden  Schluß  am  ehesten  vermuten.  Derartige  Kombinationen,  wenn 
auch  an  andern  Teilen,  kommt  wieder  an  dem  Modell  zu  Nevers  vor. 
Die  von  Gregor  angegebenen  8  Türen  verteilen  sich  wol  so,  daß  5  auf 
das  Langhaus,  3  'auf  das  Querhaus  kommen,  in  verwandter  Weise, 
wie  Gregor  es  für  Tours  angibt,  wo  «in  altario»  3,  «in  capso»  5  Ein- 
gänge waren.  —  Unter  Berücksichtigung  aller  dieser  Faktoren  läßt 
sich  nun  für  den  Aufbau  der  Langhausmauern  folgende  Disposition 
als  die  annehmbarste  vorschlagen:  Die  unteren  Arkaden  besaßen  io, 
die  Emporen  21  Säulen.  Da  das  Langhaus  30,828  m  Längenaus- 
dehnung hatte,  so  ergibt  sich  eine  Intervallgröße  (von  Säulenaxe  zu 
Säulenaxe  gerechnet)  von  2,802  m,  womit  sich  der  Namatiusbau  den 
Gepflogenheiten  altchristlicher  Baukunst  anschließt.  In  Rom  und  Ra- 
venna  finden  wir  Säulenabstände  von  2,5  m  bis  3  m,  in  Sagalassos 
(Kleinasien)  von  2,41  m,50  in  A.  Demetrios  zu  Salonik  von  2,75  m.51 
Danach  beträgt  die  Höhe  der  Arkadenbögen  (der  Halbmesser)  c.  i,5  m. 
Wie  hoch  die  Zwischenmauer  zwischen  Untergeschoß  und  Emporen 
anzusetzen  ist,  steht  dahin.  Da  Gregor  nichts  von  Malereien  erwähnt, 
so  wird  eine  allzu  große  Höhe  kaum  anzunehmen  sein/'2     Für  die 

*•>  a.  a.  O.,  p.  75. 

47  Bode,  deutsche  Plastik,  S.  16. 

4K  Formation,  wie  gedrückte  Korbbogen,  die  an  einer  merowingischen  Häuser- 
fassade vorkommen  (Abb.  bei  Viollet-Le-Duc,  Dict.  rais.  de  l'archit.  u.  Art.  maisori), 
dürfen  wol  ausgeschlossen  bleiben. 

49  Adamy,  Architektonik  des  mohammedanischen  und  romanischen  Stils,  S.  444. 

50  Lanckoronski,  Städte  Pamphyliens  und  Pisidiens,  1890,  II,  Fig.  1 23.  Danach 
bei  Strzygowski,  Kleinasien,  S.  5o. 

51  Essenwein,  a.  a.  O.,  S.  49. 

52  Hier  ist  es  vielleicht  von  Bedeutung,  daß  Gregor  von  Tours,  hist.  Franc. 
II,  17  (bei  v.  Schlosser,  a.  a.  O.,  S.  43)  von  der  Gattin  des  Namatius  berichtet,  sie 
habe  die  Säulenschäfte  der  von  ihr  erbauten  Basilika  S.  Stephan  mit  Malerei 
schmücken  lassen. 


Emporensäulen  ergiebt  sich  gemäß  dem  erhaltenen  Kapitell  eine  Höhe 
von  3  m,  so  daß  für  den  Lichtgaden  eine  solche  von  c.  4  m  noch 
übrig  bleibt.  Durch  diese  Rechnung  wird  die  Annahme  des  letzteren 
noch  bestätigt,  da  ohne  denselben  die  von  Gregor  angegebene  Gesamt- 
höhe (5o  Fuß  =  14,71  m)  nicht  erreicht  würde.  Was  die  Verteilung 
der  42  Fenster  anlangt,  von  denen  Gregor  berichtet,  so  enthielten  so- 


Abti.  2.    Kirche  des  Bischofs  Namatius  in  der  Stadt  der  Arverncr  (5.  Jahrh.  n.  Chr  ). 
Mutmaßlicher  Authau  der  Langhaus  wände  und  Querschnitt  durch  das  Langhaus. 

wol  die  Obermauer  des  Mittelschiffs  als  die  Emporengeschosse  und 
Abseiten  je  5  derselben,  in  Summa  für  das  Langhaus  3o.  Die  übrig 
bleibenden  12  kommen  auf  Apsiden  und  Querhaus.  Was  die^Disposi- 
tion  des  letzteren  anlangt,  so  ist  vollkommene  Durchschneidung  von 
Lang-  und  Querhaus  kaum  anzunehmen.  Weist  der  heute  bestehende 
Bau  eine  solche  nicht  auf,  so  ist  nach  Analogie  von  Centula,53  Köln  54 


63  s.  o.  Anm.  20. 

54  Essenwein,  a.  a.  O.,  S.  1 3 5 . 
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Separicrung  der  Querhausarme  das  wahrscheinlichste.  Was  die  Vierung 
anlangt,  so  dienten  für  ihren  Aufbau  gewiß  die  noch  zur  Verfügung 
stehenden  8  Säulen  (62  von  den  70  insgesamt  kamen  im  Langhaus 
zur  Verwendung).  Nach  oben  hin  mag  die  Beschreibung  des  Fortu- 
natus  von  der  Felixbasilika  in  Nantes  einen  Anhalt  gewähren,55  den 
Abschluß  mag  eine  pyramidale  Spitze  gebildet  haben,  wie  sie  von 
Issoire  überliefert.  —  In  welcher  Weise  die  ascellae  an  den  Hauptbau 
geschlossen  waren,  ist  aus  Gregors  Text  nicht  klar  zu  ersehen.  Freie 
Stellung  wie  in  Sankt-Gallen  ist  kaum  anzunehmen,  ebensowenig  eine 
enge  Einbeziehung,  wie  etwa  in  dem  romanischen  Bau  von  Schiffen- 
berg.50 Isolierung  von  unten  herauf,  wenn  auch  dichtes  Anrücken  an 
den  Hauptbau  ist  wahrscheinlicher  als  die  syrische  Art,  wo  die  Turm- 
aufsätze sich  erst  oberhalb  der  Seitenschiffe  vom  Gesamtbau  ablösen. 

Es  erübrigt  zum  Schluß  noch  eine  Erörterung  des  dekorativen 
Schmuckes  der  Hauptapsis,  deren  Wandung  nach  Gregor  mit  opus 
sarsurium  und  multa  marmorum  genera  belegt  war.  Ist  das  letztere 
im  Hinblick  schon  auf  römische  Basiliken  leicht  verständlich,  wenn 
wir  uns  den  Geschmack  der  Auswahl  und  Anordnung  in  Clermont 
auch  etwas  anders  zu  denken  haben,  so  bedarf  der  Ausdruck  opus 
sarsurium  noch  einer  näheren  Erklärung.  Julius  von  Schlosser  über- 
setzt es  mit  Steinmosaik.57  Gehen  wir  der  etymologischen  Erklärung 
nach,  so  bezeichnet  es  doch  wol  Näh- Werk  («Flick- Werk«).  Das 
deutete  auf  altgallische  Traditionen  hin,  auf  Behang  oder  gar  fester 
Einspannung  von  zusammengenähten  Fellen,  Zeugstücken  u.  ä.  Auch 
hier  kommt  uns,  so  meine  ich,  das  kleine  Kirchenmodell  in  Nevers 
zu  Hilfe,  an  dem  sogar  außen  solch  Art  opus  sarsurium  angebracht 
ist.  Einen  Nachklang  dieses  Geschmacks  kann  man  gleichfalls  in  dem 
jetzt  bestehenden  Bau  zu  Clermont  konstatieren,  wo,  besonders  im 
Querhaus,  eine  Art  Mosaik  aus  unregelmäßigen  schwärzlichen  Steinen 
sich  findet,  die  in  Mörtel  gebettet  sind.  So  etwas  ähnliches  muß  das 
opus  sarsurium  Gregors  gewesen  sein,  möglicherweise  etwas  zarter 
gebildet.58  —  — 

Fragen  wir  nach  den  Schicksalen  der  so  leidlich  für  die  Phantasie 
rekonstruierten  Kirchenanlage  des  Namatius,  so  finden  wir  die  Nach- 


55  s.  o. 

56  Dehio-von  Bezold,  a.  a.  O.,  Taf.  49,  1.  Vgl.  noch  die  romanische  Kirche 
in  Chamalieres-sur-Loire  bei  Le  Puy. 

57  a.  a.  O.,  S.  402. 

58  Am  Außenbau  verwandt  rindet  sich  das  Motiv  auch  an  der  Kirche  in  dem 
Clermont- Kerrand  benachbarten  Royat,  aus  d.  11.  Jahrh. 
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rieht  von  einer  Reparatur  unter  Bischof  Sigo  (863 — 68):  S.  Sigo  .  .  . 
qui  Portuensem  Ecclesiam  a  Normannis  primum  eversam  reparavit,  — 
Haec  Normannorum  flammis  gens  ussit  acerba,  bacchans  et  strages  heu 
miseras  faciens,  sed  Sigo  hanc  praesul  prisco  decoravit  honore.59  Weiter 
wird  von  einer  Wiederherstellung  des  durch  Feuersbrunst  a.  966 
beschädigten  Gebäudes  durch  Bischof  Etienne  berichtet. ßl)  Damit 
erhalten  wir  einen  terminus  a  quo  für  die  jetzt  bestehende  Anlage, 
die  mit  dem  Bau  des  Namatius  nicht  identisch  sein  kann,  da  sie  in 
wesentlichen  Stücken  von  diesem  abweicht.  Wann  ist  diese  nun  ent- 
standen ?  Viollet-Le-Duc  denkt  gelegentlich  an  die  zweite  Hälfte  des 
11.  Jahrhunderts,  Dehio  und  von  Bezold  an  den  Beginn  desselben, 
und  wol  mit  Recht.  An  urkundlichem  Material,  auf  das  sie  sich  selbst 
berufen,  liegt  vor  allem  eine  indirekte  Nachricht  aus  Orleans  vor. 
A.  102g  wurde  in  dieser  Stadt  ein  die  0,99  eingeäscherte  alte  Anlage 
von  Saint-Aignan  ersetzender  Neubau  eingeweiht,  der  allerdings  später 
im  Oberbau  einer  gotischen  Anlage  wich,  so  daß  heute  nur  noch  die 
Krypta  des  Baues  aus  dem  1 1 .  Jahrhundert  besteht.  Von  der  Anlage 
des  Jahres  102t)  nun  berichtet  der  Chronist  Helgaldus  Floriacensis  : 
Caput  autem  ipsius  Monasterii  (i.  e.  Sancti  Aniani  Aurelianensis)  fecit 
(seil.  Robertus  rex)  miro  opere  in  similitudinem  Monasterii  S.  Mariae 
matris  Domini  et  Ss.  Agricolae  et  Vitalis  in  Claramonte  constituti. 61 
Es  ließe  sich  nun  sagen  :  da  der  Hauptbau  von  Saint-Aignan  in 
seiner  romanischen  Fassung  nicht  mehr  existiert,  so  fehle  der  Beweis 
dafür,  daß  der  Chronist  nicht  die  ältere  Anlage  des  Namatianus  in 
Clermont  gemeint  habe,  und  so  sei  für  die  Datierung  des  Neubaues  der 
letzteren  Kirche  nichts  ausgesagt.  Vernünftige  allgemeine  Ueberlegung 
wird  hier  erwidern,  daß  den  Erbauern  von  Saint-Aignan  in  Orleans 
wol  kaum  daran  gelegen  war,  anno  1029  noch  eine  Anlage  zu  weihen, 
die  sich  schon  damals,  jedenfalls  bald  danach,  antiquiert  ausgenommen 
hätte.  Und  darf  man  von  der  Formation  der  Krypta  von  Saint-Aignan, 
welche  von  dem  romanischen  Bau  noch  übrig  geblieben  ist,  einen 
Rückschluß  auf  den  ehemaligen  romanischen  Oberbau  machen,  so  weist 
Umgang  sowohl  wie  ausstrahlender  Kapellenkranz  auf  eine  ähnliche 
Fassung  des  Letzteren  hin  und  damit  auf  eine  Anlehnung  an  den  Bau 
in  Clermont  aus  dem  11.  Jahrhundert.  Hier  kommt  uns  auch  noch  ein 
anderer  Gedanke  zu  Hilfe.    Orleans  war  gerade  in  den  20er  Jahren 


59  Labbe  II,  711.  —  Gallia  Christiana  t.  II,  p.  24'i,  25 1. 
eo  Mallay  1.  c.  II,  11 3. 

61  Pithou,  S.  S.  XI,  5<j  ss.  —  Migne,  CKLI,  oo3  — 36.  —  Hubert,  Antiquites 
de  l'eglise  Saint-Aignan  d'Orleans.  —  Enlart,  1.  c.  1  57.  —  Dehio-von  Bezold,  I,  270. 
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des  Ii.  Jahrhunderts  Schauplatz  einer  religiös-fanatischen  Bewegung, 
welche  den  König  Robert  a.  1022  zu  eigenem  Einschreiten  veranlagte. 
Haeretische  Sekten  suchten  auch  hier  neue  religiöse  Ansichten  zu  ver- 
breiten ;  sie  unterlagen  indes  bei  dem  allzugroßem  Vertrauen  auf  ihren 
Gott:  die  Hauptanführer  verbrannten  in  einer  Hütte,  an  die  die  feind- 
liche Partei  Feuer  gelegt  hatte.62  Die  Menge  hatte  aber  zuviel  von 
der  neuen  freiem  Lehre  in  sich  aufgenommen,  die  Geistlichkeit  mußte 
dem  Rechnung  tragen.  Unter  solchen  Umständen  mag  es  1029  zu 
dem  Neubau  von  Saint-Aignan  gekommen  sein,  der  in  seiner  ästhetischen 
Fassung  ein  Neues  dokumentierte,  wie  unten  über  den  ähnlich  gefaßten 
Bau  in  Clermont-Ferrand  auszuführen  sein  wird.  Damit  ist  für  die 
Datierung  der  letztgenannten  Belege  indirekt  ein  neuer  Anhalt  gew  onnen. 
Schließlich  darf  in  dieser  Frage  die  Nachricht  nicht  unberücksicht 
bleiben,  daß  der  Graf  der  Auvergne,  Wilhelm  V.  (io32 — 1060),  der 
Kathedrale  von  Clermont-Ferrand  das  Prägen  von  Münzen  und  alle 
hier  einschlägigen  Rechte  zugestand.63  Das  zeugt  von  einer  Macht 
dieser  Kirche,  mit  der  ein  monumentaler  Neubau  in  bestem  Einklang 
steht.  Danach  wird  die  jetzt  bestehende  Anlage  etwa  zwischen  1010 
und  1040  aufgeführt  sein.  Vergleichen  wir  dieselbe  mit  dem  Bau 
desNamatius,  so  fallen  als  Neuerungen  der  Wegfall  der  West-Apsis  und 
die  Errichtung  eines  Chores  mit  Umgang  und  ausstrahlenden  Kapellen 
in  das  Auge.  Denn  daß  letzterer  erst  ein  Produkt  des  11.  Jahrhunderts 
ist,  steht  wol  außer  Zweifel.  Wenn  Viollet-Le-Due  und  Mallay  diese 
Formation  schon  am  Bau  des  Namatianus,  vorgebildet  glaubten  und 
die  in  den  60er  Jahren  des  19.  Jahrhunderts  zutage  geförderten 
Substruktionen  darauf  bezogen,64  so  darf  dem  entgegengehalten  werden, 
daß  aus  den  relativ  genauen  Angaben  Gregors  von  Tours  nichts  der- 
artiges hervorgeht.  Daß  das  Motiv  des  Umgangs  höchstwahrscheinlich 
im  sechsten  Jahrhundert  in  Saint-Martin  zu  Tours  schon  vorlag,  be- 
weist für  Clermont  nichts:  was  am  Grabe  eines  so  eng  mit  der 
gallischen  Bevölkerung  verwachsenen  Heiligen  wie  des  Martin  ange- 
bracht war,  war  es  an  der  Aufbewahrungsstelle  der  Reliquien  der 
h.  Agricola  und  Vitalis  nicht:  sie  dürften  in  der  West-Apsis  ihre 
Stelle  gefunden  haben,  und  erst  im  11.  Jahrhundert  in  die  Krypta 
unter  dem  Ost-Chor  transportiert  sein,  von  der  Gregors  Bericht  noch 
nichts  enthält.    Vielleicht  könnte  nun  aber  der  Umgangschor  schon 


62  Döllinger,  Beitröge  zur  Sektengeschichte  des  Mittelalters,  1890,  I,  S.  62  fl. 
"  A.  Mallay,  1.  c.  p.  XIII. 

64  Enlart  i.  Manuel  de  l'arche'ologie  francaise,  I,  p.  172. 


im  g.  Jährhundert  unter  Sigo  oder  im  10.  unter  Etienne  gelegentlich 
der  Reparaturen,  von  denen  die  Chronisten  berichten,  eingeführt  sein  ? 
Indes,  nach  den  Verwüstungen,  die  die  Normannen  angerichtet  hatten, 
wird  man  schwerlich  geneigt  gewesen  sein,  so  wesentliche  Neuerungen, 
die  in  den  Gesamtorganismus  der  Anlage  tief  eingegriffen  hätten,  anzu- 
bringen. —  Was  mochte  nun  die  Veranlassung  sein,  dieses  Motiv  im 
11.  Jahrhundert  aufzunehmen?  Diese  Frage  führt  uns  zugleich  in  die 
psychologische  Erklärung  des  ganzen  Baues  ein.  Verfolgen  wir  zu 
diesem  Zwecke  die  historische  Entw  icklung  des  Umgangsmotives. 

Dasselbe  ist  keineswegs  auf  die  christliche  Aera  beschränkt.  Wir 
finden  derartige  Veranstaltungen  in  indischen  Tempeln,  in  «vorge- 
schichtlichen» Anlagen  Westeuropas  wie  Stonehenge.  Innerhalb  der 
spezifisch  antiken  Architektur  begegnet  dies  Motiv  in  dem  Tempel- 
peribolos  des  Hadrian  bei  Athen  und  in  seiner  Villa  bei  Tivoli  u.  s.  f. 
Auch  in  der  altchristlichen  Architektur  ist  es  vertreten.0"'  De  Rossi 
verdanken  wir  die  Kenntnis  solcher  Basiliken  in  Neapel  (Basilica  Se- 
veriana),  Prata  bei  Avellino,'3'1  wozu  noch  afrikanische  zu  Hencirim 
und  Hytrek  kommen.  Hier  bleibt  zum  Teil  allerdings  noch  zu  eru- 
ieren, ob  die  durchbrochenen  Apsiden,  beispielsweise  in  Neapel,  nach 
einem  Umgang  sich  öffnen  oder  im  Sinn  einer  erweiterten  Transenna 
nach  einer  anstoßenden  Grabkirche  führten.  Santa  Sofia  in  Padua 
aber,67  Santo  Stefano  zu  Verona  GS  und  die  Kirche  zu  Arbe  in  Dal- 
matien  G'J  beruhen  doch  wohl  auf  altchristlicher  Grundlage.  Holtzinger 
verwies  ferner  mit  Vorbehalt  auf  ein  Mosaik  in  A.  Georgios  zu  Salo- 
n i k 7 "  und  damit  auf  das  Vorkommen  des  Umgangsmotivs  im  Osten, 
wo  es  von  vornherein  Hadrians  Peribolos  bei  Athen  und  andere  An- 
lagen vermuten  ließen.  Die  Säulenreihe,  auf  die  ohne  Lichtgaden  die 
Koncha  aufgesetzt,  ist  hier  sehr  eng  an  die  Außenmauer  gerückt,  so 
daß  kaum  eine  Passage  für  den  großen  Strom  der  Kirchenbesucher 
entsteht;  es  handelt  sich  mehr  um  eine  Auflösung  der  kompakten 
Wand  für  das  Auge  und  die  Phantasiebewegung.71    Aehnlich  ist  die 

65  Allerdings  mit  verändertem  psychologischen  Sinn.  Vgl.  dar.  Witting,  Von 
Kunst  und  Christentum,  Straßb.,  iyo3,  S.  45  rl. 

ß6  Bulletino  di  archeologia  cristiana,  188.:,  p.  101  ;  Holtzinger,  die  altchristl. 
Architektur,  1889,  S.  79;  F.  X.  Kraus,  Geschichte  der  christlichen  Kunst,  I,  S.  81. 

ß7  Cattaneo,  l'architettura  italiana,  1890,  p.  23 1. 

68  Mothes,  die  Baukunst  des  Mittelalters  in  Italien,  1 883 ,  S.  240. 

69  Dehio-von  Bezold,  Kirch).  Baukunst  des  Abendlandes,  Taf.  68,  7. 
™  a.  a.  O.,  S.  81,  S.  i5i. 

71  Also  eine  erweiterte  Fassung  des  enger  an  die  Apsiswand  gerückten  Säulen - 
kranzes,  wie  etwa  in  Dar-el-Kaus  (Archives  nouv.  des  missions  scient.  1892  (2) 
p.  489  ss.). 
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Fassung  der  Chorapsis  von  San  Fedele  zu  Como,72  wo  allerdings  nur 
oben  solch  schmaler  Umgang  herumführt,  während  unten  Nischen  an- 
gebracht sind.  Dieser  Bau  mit  seiner  trikonchen  Anlage  führt  uns 
weiter  zu  der  A.  Theotokos  in  den  Blachernen  zu  Konstantinopel,  wo, 
wie  Hübsch  schon  hervorhob,  eine  ähnliche  Anlage  wie  San  Fedele  in 
Como  vorgelegen  haben  muß:  Langhaus  und  eine  trikonche  Choranlage. 
Daß  die  letztere  innere  Säulenstellungen  hatte,  geht  aus  den  Worten 
Prokops,  der  diese  Kirche  beschrieben  hat,  hervor:  /.a-rx  -h.  yht  SXka 
toO  v£o0  |/.ep7)  %a.T  eOGu  iczaaiw  ol  xtöve?,  xaxa  tol  \}.in%  ÜTO<7TE"XXovTai  eieco.73 
Auch  hier  ist  es  allerdings  wahrscheinlich,  daß  dieser  Umgang  nur 
um  die  seitlichen  Chorapsiden  führte,  die  Hauptapsis  einfache  Rundung 
aufwies,  wie  San-Fcdele. 11  Innerhalb  gallischem  Gebiet  kommt  dann 
vor  allem  die  Martinsbasilika  zu  Tours  in  Frage,  die  seit  Quicherats 
Rekonstruktionsversuch  für  das  in  Frage  stehende  Problem  eine  Haupt- 
stelle einnimmt,  ohne  daß  bis  heute  in  allen  Punkten  völlige  Klarheit 
gewonnen  wäre.  Gregor  von  Tours  hat  uns  eine  Beschreibung  des  470 
vom  Bischof  Perpetuus  gegründeten  Baues  hinterlassen.75  Und  der 
dreimal  von  ihm  gebrauchte  Ausdruck  eines  atrium,  das  die  Apsis, 
welche  die  Gebeine  des  h.  Martin  aufnahm,  umgab,  deutet  darauf  hin, 
daß  dieselbe  eine  besondere  Formation  besaß.76  Die  Forscher  sind  sich 
allerdings  nicht  einig,  was  unter  diesem  Atrium  zu  verstehen  sei. 
Quieherat  legte  es  als  einen  inneren  Umgang  aus,  de  Lasteyrie  möchte 
nur  einen  äußeren  Umgang  annehmen,  ähnlich  wie  er  auf  dem  Grundriß 
von  Sankt-Gallen  eingezeichnet  ist.77    Dehio  und  von  Bezold  hatten 

72  Phot.  Nessi,  Nr.  26;  Dehio-von  Bezold,  Tat'.  14;  Mothes,  Mittelalterl.  Bau- 
kunst Italiens,  1882  — 1884,  bi. 

73  de  aediliciis  Justiniani  I,  3  (bei  Richter,  Quellen  der  byzantinischen  Kunst- 
geschichte, S.  1 6 5 ,  Nr.  340),  Hübsch,  altchristl.  Kirchen,  1 863,  S.  80. 

74  Wenn  Dehio  und  von  Bezold  für  San  Fedele  auch  eine  Umgangshauptapsis 
ursprünglich  annehmen  möchten,  so  wird  das  kaum  haltbar  sein.  Die  jetzt  be- 
stehende innere  Formation  dürfte  vielmehr  die  ursprüngliche  und  auch  früher  als 
a.  <H4  zu  datieren  sein,  wo  die  Kirche  zur  mater  basilica  erhoben  ward.  Späteren 
Umbauten,  von  denen  wir  zu  a.  1262  erfahren,  wird  nur  die  Außenseite  ange- 
hören, welche  einen  romanischen  Laufgang  als  Hauptmotiv  zeigt.  —  Nicht  hierher 
zu  rechnen  ist  wol  die  Sergioskirche  zu  Gaza,  von  der  uns  Choricius  eine  Be- 
schreibung hinterließ.  Die  Wendung  TtspfaiLiXo;  iöpuxa'.  ycopoc  xpoc.  |JLU<JTcqf<iy|(iav 
läßt  eher  auf  eine  der  konstantinischen  ürabeskirche  in  Jerusalem  verwandte  An- 
lage schließen  (Choricius,  in  Marcianum  I,  ed.  Boissonade,  1846,  p.  85);  vgl.  Hübsch, 
a.  a.  ().,  S.  80. 

75  bes.  hist.  Francorum  II,  c.  17  (bei  v.  Schlosser,  a.  a.  O.,  S.  441  ri\). 

76  Miracula  S.  Martini  II,  c.  42:  in  atrio,  quod  ante  beati  sepulcrum  habetur; 
1.  c.  III,  c.  57:  in  atrio,  quod  absidam  corporis  ambit;  hist.  Franc.  VII,  c.  22: 
atrium,  quod  ad  pedes  beati  exstat. 

77  Me'moires  de  l'Institut  National  de  France,  Acade'mie  des  Inscriptions, 
t.  34  (i83i). 


anfangs  Quicherats  Rekonstruktion  beigestimmt  78  und  auch  die  1886 
vorgenommenen  Ausgrabungen  der  alten  Fundamente  scheinen  diese 
Annahme  zu  bestätigen,  indem  sie  in  der  dritten  Schicht  eine  Anlage 
mit  innerm  Umgang  zutage  förderten.79  De  Lasteyrie  nimmt  nun 
aber  diese  Fundamente,  die  Ratel  als  vom  Bau  des  Perpetuus  her- 
stammend betrachtet,  für  das  10.  Jahrhundert  in  Anspruch.  Vielleicht 
braucht  man  in  der  Datierung  nicht  soweit  hinabzusteigen.  Die  hufeisen- 
förmig gebildeten  Apsidiolen  könnten  in  den  Anfang  desq.  Jahrhunderts 
weisen,  wo  sie  vor  allem  in  Germigny-des-Pres  begegnen,  und  dem 
10.  Jahrhundert  könnten  die  Fundamente  zugewiesen  werden,  welche 
in  der  zweiten  Schicht  aufgedeckt  worden  sind.  Wahrscheinlicher  wird 
die  Ansicht  Rateis  bleiben,  die  untersten  Fundamente,  welche  sehr 
starke  Mauern  und  engen  Umgang  zeigen,  als  Reste  der  magna  basi- 
lica  des  Perpetuus  zu  betrachten.  Daß  dieselbe  eine  abweichende  Bil- 
dung hatte,  lassen  Gregors  Worte  deutlich  erkennen.  Wenn  de  Lasteyrie 
aus  diesen  entnehmen  möchte,  daß  der  Bau  des  Perpetuus  gewöhnliche 
basilikale  Formation  nach  dem  bekannten  römischen  Muster  aufwies, 
so  spricht  der  dreimal  von  Gregor  gebrauchte  Ausdruck  atrium  da- 
gegen.80 Und  daß  dieses  nicht  ein  geschlossener  Umgang  war,  sondern 
durch  einen  Säulenkranz  gebildet  wurde,  dafür  spricht  die  große  An- 
zahl von  Säulen,  die  Gregor  erwähnt:  (in  altario)  columnas  40,  in 
toto  aedificio  120. 81  Danach  kann  nur  noch  in  Frage  bleiben,  ob  wir 
es  mit  einem  architektonisch  einbezogenen  Säulenumgang  zu  tun  haben 
oder  einer  tektonischen  Balustradenfassung  mit  Säulenstellung.  — 
Nächst  Saint-Martin  in  Tours  käme  die  Notre  Dame  de  la  Couture 
zu  Le  Mans  in  Betracht,  die  ebenfalls  einer  näheren  Erörterung  be- 
darf.82 Prüfen  wir  die  jetzt  bestehende  Anlage,  so  finden  wir  ein 
Langhaus,  das,  vermutlich  aus  basilikaler  Bildung  transformiert,  jetzt 
einschiffige  Disposition  aufweist,  ein  weitausladendes  Querhaus,  mit 
Apsidiolen,  eine  Art  Vierung  nebst  zwei  Zwischentransepten  und  einen 
ausgedehnten  Chor  mit  Umgang  und  fünf  ausstrahlenden  Kapellen. 
Nach  Ausweis  der  Formenbildung  ist  das  nach  dem  Vorbild  von 
Angers  gestaltete  Langhaus  in  das  12.  Jahrhundert  zu   setzen,  der 


«  a.  a.  O.,  I,  S.  267  fl. 

79  Ratel,  les  basiliques  de  Saint-Martin  ä  Tours,  188G;  Chevalier,  les  i'ouilles 
de  Saint-Martin,  1888. 

80  vgl.  Dehio  i.  Repert.  f.  Kunstwissenschaft,  i8g3. 

81  hist.  Franc.  II,  14.  —  Der  Text  hat  die  Zahl  41.  Quicherat  (a.  a.  O.)  ver- 
mutet einen  Fehler  des  Schreibers,  der  bei  dem  Text  XLINTOTOAEDIFICIO 
das  I  zweimal  setzte  (XLIINTOTO  .  .  .). 

8^  vgl.  zu  Folgendem  Dehio-von  Bezold,  I,  S.  296,  Taf.  119,  7. 
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Chor  zeigt  Aehrilichkeit  mit  der  1008 — 1012  erbauten  Abteikirche  von 
Beaülieu  bei  Loches,83  das  Querhaus  weist  —  wie  Dehio  und  von 
Bezold  hervorhoben  —  Verwandtschaft  mit  Hersfeld  auf,  datierte 
demnach  noch  aus  dem  S. — 9.  Jahrhundert.  Halten  wir  dazu  die 
überkommenen  Daten,  so  ist  zunächst  der  Bericht  der  Vita  S.  Aldrici 
von  Bedeutung,  wonach  dieser  Bischof  von  Le  Mans  die  alte  baufällige 
Basilika  a.  S34  c-  erneuert.84  Aedificatam  olim  a  s.  Juliano  basilicam 
aetate  non  nihil  labefactam  restauravit,  sed  quod  angustiorem  cerneret, 
quam  ut  tantam  hominum  multitudinem  .  .  .  capere  posset,  novum 
ipse  templum  magnis  impensis  aedifieavit,  quod  nunc  s.  Juliani  chorus 
nuneupatur,  quia  in  illud  transtulerit  Aldricus  s.  Juliani  confessoris 
reliquias,  ex  Pratensi  coenobio,  ubi  antea  fuerant  sepultae.  Propter 
illustre  hoc  depositum,  s.  Juliani  nomine  eam  basilicam  insignivit, 
quae  primum  Virg.  Deiparae  fuerat  honori  consecrata,  deinde  ss. 
martyrum  Gervasii  ac  Protasii.  Facta  est  haec  translatio  anno  Christi 
DCCCXXXIV,  VIII.  Kai.  Aug.  Ferner  berichten  die  Gesta  Aldrici 
von  deambulatoria  in  cireuitu,  in  quibus  et  altaria  quinque.85  Eine 
weitere  Nachricht  zeigt  die  Erneuerung  des  Chores  a.  090 — 1007  an. 
Datiert  der  heute  bestehende  Umgangschor  erst  von  dieser  letzten 
Restauration  ?  Oder  ist  er,  wie  französische  Forscher  annehmen,  schon 
karolingisch  ?  Zur  Entscheidung  muß  wohl  ein  Unterschied  zwischen 
Fundamenten  und  Oberbau  gemacht  werden.  Die  Fundamente  des 
Umgangschores  sind  höchstwahrscheinlich  karolingisch,  der  Oberbau, 
besonders  die  Wölbung,  dürfte  um  a.  1 000  entstanden  sein.  Nur  wird 
der  karolingische  Chor  keinen  Fluchtlinienanschluß  an  das  Langhaus 
gehabt  haben,  der  Umgang  war,  wie  bei  den  ersten  Fundamenten  in 
Tours,  enger  als  die  Seitenschiffe  gestaltet.  Der  Konnex  wurde  erst 
im  ii.  Jahrhundert  hergestellt,  wozu  die  Fundamente  in  Tours  aus 
den  Tagen  des  Bischofs  Herve  wieder  ein  Analogon  bilden,  indem 
sie  für  den  Chorumgang  dünneres  Mauerwerk  und  breitern  Abstand 
der  Außenwand  zeigen.  —  Berühren  wir  dann  noch,  daß  Paul  ^Warne- 
fried  im  Leben  des  Bischofs  Chrodegang  von  Metz  (742 — 766)  für 
Sankt  Stephan  in  dieser  Stadt  oarcus  per  gyrum»  erwähnt,86  so  ist 
nach  allem  Vorgebrachten  klar,  daß  das  Umgangsmotiv  schon  vor  den 


83  s.  die  Abb.  b.  Enlart,  Manuel,  I,  p.  71,  und  Dehio-von  Bezold,  I,  S.  256. 

81  v.  Schlosser,  i.  Quellenschrilten  für  Kunstgeschichte  und  Kunsttechnik  des 
Mittelalters  u.  d.  Neuzeit,  N.  F.  Bd.  IV,  S.  223. 

85  Baluze,  Miscellanea,  I,  p.  81,  s.  Dehio-von  Bezold,  a.  a.  O,  u.  Congres 
archeologique  1878. 

8«  Holtzinger,  a.  a.  O  ,  S  81. 
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auvergnatischen  Kirchen  in  Gallien  und  den  angrenzenden  Gebieten 
bekannt  war.87  Gleichermaßen  die  Apsidiolen,  welche  sich  an  den 
äußern  Mantel  der  Apsis  anschließen.  Sie  sind  in  Tours  jedenfalls 
schon  vor  a.  1000  zu  konstatieren.  — 

Für  die  Erklärung  des  ganzen  in  Frage  stehenden  Motivs  gibt 
uns  Gregor  von  Tours  einen  Anhalt,  indem  er  berichtet,  daß  der 
Bischof  Perpetuus  in  der  Apsis  der  von  ihm  erbauten  Basilika  den 
Körper  des  h.  Martin  aufnahm.88  Damit  wäre  indes  noch  nicht 
genügend  erklärt.  Hier  muß  uns  die  Beobachtung  weiter  leiten,  daß, 
bei  der  einfachen  Apsis,  welche  dem  Reliquienkult  auch  ihre  Ent- 
stehung verdankt,  die  Reliquien  unter  dem  Fußboden  verborgen 
wurden,  durch  eine  Fenestella  zugänglich  gemacht,  bisweilen  in  sel- 
tenen Fällen  schon  zu  altchristlicher  Zeit  in  einem  kryptaähnlichen 
Raum  untergebracht  wurden.80  Sobald  eine  oberirdische  Aufstelluno 
bevorzugt  wurde,  wählte  man  eine  Vorrichtung,  welche  die  Reliquien 
absonderte.  Eine  tektonische  Lösung  bieten  hier  die  Anlagen  zu  Cilli  90 
und  die  Basilika  des  Pammachio,91  wo  eine  balustradenartige  Schranke 
einen  Art  Umgang  schallt.  Eine  architektonische  Formation  bildet  die 
Säulenstellung,  welche  in  den  Gesamtraum  auch  nach  oben  hin  ein- 
bezogen ist.  Hier  kann  man  wieder  die  Koncha  direkt  aufsetzen  oder 
ein  Lichtgaden  eingefügt  sein.  Letzteres  scheint  der  Fall  in  Tours 
gewesen  zu  sein,  wo  Gregor  in  altario  triginta  duos  fenestras  erwähnt, 
die  nur  bei  Annahme  eines  Lichtgadens  in  der  Apsis  untergebracht 
werden  können. 

Sehen  wir  auf  die  Differenz  dieser  Anlagen,  zu  der  in  Clermont- 
Ferrand,  so  tritt  als  besondere  Neuerung  in  der  letztern  auf,  daß 
Chorumgang  und  Seitenschiffe  in  gleiche   Fluchtlinie  gebracht  sind? 


87  Nicht  hierher  gehören  aus  Gründen  der  Datierung:  Vignorv  (1049—52; 
bull,  des  travaux  hist.  1882,  p,  iq3;  bull,  monuni.  1869.  p.  212);  Montierender,  wo 
der  s.  i3.  gotisch  erneuerte  Chor  gewiß  aut  alter  Disposition  ruht  (s.  Arch.  de  la 
Comm.  des  Monum.  hist.  t.  I;  Dehio-von  Bezold  I,  194,  27G;  Enlart,  1.  c.  I,  362). 
—  In  Fecamp  (Normandie)  soll  gemäß  Inkersley  (Romanesque  and  pointed  arehi- 
tecture  in  France,  1  85o,  p.  1  3  i  >  aus  der  Zeit  vor  Ankunft  des  Abtes  Wilhelm  (1010) 
noch  ein  Teil  eines  Umgangs  mit  zwei  Kapellen  erhalten  sein  (s.  Dehio-von  Bezold 
I,  362). 

8«  Hist   Franc.  X,  3t. 

89  so  u.  a  in  Benian  (Algier),  s.  St.  Gsell  in  Melanges  d'archeolögie  et  d'his- 
toire,  1900,  p.  141;  Piiblication  de  l'association  hist,  pour  I'etude  de  l'Afrique  du 
Nord,  fouilles  de  Benian,  par  St.  Gsell,  Paris,  1899. 

90  Mitt.  d.  Zentral-Kommission  1898,  S.  219,  Taf.  1.  —  Jahrbuch  d.  östr. 
archäol.  Instituts.  Beiblatt.  1898,  S.  3o.  —  Solch  Umgang  auch  noch  in  der  roma- 
nischen Anlage  von  Chamalieres  bei  Le  Puy. 

91  Holtzinger,  a.  ä.  O.  —  Bull.  d.  archeol.  crist.  I,  S.  100. 
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In  den  altern  Fundamenten  von  Tours  war  dieser  Gedanke  noch 
nicht  vertreten.  Ob  Le  Alans  den  Gedanken  vor  Clermont  ausbildete, 
ist  eine  intrikate  Frage.  Es  scheint,  als  ob  es  von  a.  990 — 1007  mit 
demselben  eher  herauskam,  in  einer  etwas  rohen  Fassung  noch.  Ab- 
weichend von  Clermont  bliebe  hier  immer  noch  die  Länge  des  Vor- 
chores, die  Zahl  der  Apsidiolen,  die  Formation  der  Umgangswölbung, 
der  Anschluß  an  ein  Langhaus  von  anderer  Disposition."2  In  diesem 
Sinne  bleibt  dem  auvergnatischen  System  seine  Eigenart  gewahrt.  — 
Blicken  wir  auf  die  Disposition  indischer  Tempel,  wie  Karli  beispiels- 
weise,93 so  sondert  sich  der  auvergnatische  Typus  durch  das  Quer- 
haus und  die  Vierung,  wie  auch  dadurch,  daß  in  dem  indischen  Bau 
der  Umgang  in  einem  Zug  um  den  Dagop  herumgeführt  ist,  während 
in  der  Auvergne  der  Narthex  sich  von  den  Seitenschiffen  sondert. 
Damit  ist  auch  gekennzeichnet,  was  die  Anlage  des  it.  Jahrhunderts 
in  Clermont  —  um  bei  diesem  Bau  zu  bleiben  —  von  der  Gründung 
des  Namatius  unterscheidet.  Die  geschlossene  Einheit  der  doppel- 
apsidalen  Fassung  wird  zu  Gunsten  einer  einfachem  und  zugleich 
höhern  Formation  verlassen.  War  bei  jenem  ein  umfangreiches  Auf- 
speichern im  Gedächtnis  auf  Grund  realen  Abgegangenseins  oder 
besser  noch  schräger  Vogelperspektive  vorhanden,  so  ist  im  Bau  des 
ii.  Jahrhunders  ein  Point-de-vue  gewonnen,  von  dem  aus  sich  die 
Anlage  dem  Auffassungsvermögen  leichter  darbietet.  Gehört  hierher 
auch  die  Aufgabe  basilikaler  Ueberhöhung  des  Mittelschiffs  und  Ein- 
führung gleicher  Schiffhöhe  ?  Daß  sie  durch  die  Wölbung  des  Baues 
bedingt  worden  sei,  um  dem  Seitenschub  etwa  zu  begegnen,  ist  nicht 
einleuchtend,94  da  in  dem  benachbarten  Nevers  in  Saint-Etienne  eine 
Anlage  erhalten  ist,  wo  bei  Tonnengewölbe  im  Mittelschill'  doch  die 
Ueberhöhung   desselben    beibehalten    ist.95    Auch   sehen  wir  in  der 


92  Ob  hier  Tours  wieder  voranging,  ist  noch  zu  ermitteln.  —  Wenn  man  sich 
in  Orleans  (s.  oben)  auf  Clermont  bezog,  nicht  auf  das  naher  gelegene  Le  Mans, 
so  hatte  das  seinen  Grund  wol  in  andern  Verhaltnissen. 

öS  Abb.  Kugler,  a.  a.  O.,  S.  464;  Fr.  v.  Reber,  Kunstgesch.  d.  Mittelalters, 
1895,  S.  123  u.  sonst. 

91  Vgl.  dar.  Witting,  die  Anfange  christl.  Architektur  (—  Zur  Kunstgeschichte 
des  Auslandes,  Heft  X),  Straßburg,  1901,  S.  61.  Das  dort  Vorgebrachte  erhält  durch 
die  Publikation  Strzygowskis  über  Kleinasien  noch  seine  Bestätigung.  Vgl.  a.  die 
Kirche  zu  Hierapolis  (V.  Schultze,  Archaeol.  d.  altchristl.  Kunst,  1895,  S.  70). 

95  Beg.  io63,  gew.  1097,  vgl.  Louis  de  Sainte-Maiie,  recherch.es  historiques 
sur  Nevers,  1810,  p.  438  ss.  —  Man  könnte  sagen,  dieser  Bau  sei  erst  aufgeführt, 
nachdem  man  in  Clermont  seine  Erfahrungen  im  Wölben  gemacht.  Demgegenüber 
darf  darauf  hingewiesen  werden,  daß  bei  Wahl  leichtern  Materials  die  Wölbung 
über  Lichtgaden  schon  in  Clermont  gelungen  sein  würde.  Vgl.  ob.  über  S.  Vin- 
cenzo  ed  Anastasio  bei  Rom.    Die  Seltenheit  von    tonnengewölbten  Anlagen  mit 
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Chorpartie  der  auvergnatischen  Kirchen,  wo  ein  Lichtgaden  aufgesetzt 
ist,  dem  Seitendruck  der  Gewölbe  durch  Strebepfeiler,  Strebemauern 
und  passend  verteiltem  leichtem  und  schwererem  Mauerwerk  begegnet. 
Die  Dunkelheit,  die  im  Langhaus  entstand,  möchte,  worauf  schon 
Dehio  und  von  Bezold  hinwiesen,  keltischem  Wesen  entsprechen,  das 
schon  in  vorgeschichtlicher  Epoche  eine  Vorliebe  für  Höhlenanlagen 
gehabt  hatte.  Im  Sinn  ästhetischer  Aeußerung  aber  bedeutete,  wie 
oben  gesagt,  das  dunkle  Langhaus  eine  Paralyse  zu  dem  ruhig  lichten 
Chor.  Man  wählte  Lichtzufuhr,  wo  das  Auge  vor  allem  beteiligt  war, 
zog  die  Dunkelheit,  welche  körperliche  Werte  noch  verstärkt,  vor, 
wo  eine  Entlangbewegung  zu  schildern  war.  Aber  noch  in  einem 
andern  Sinne  bedeuteten  die  Gewölbe,  in  denen  Chardon-du-Ranquet 
die  wesentliche  Abweichung  von  dem  Namatiusbau  erblickt,  ein  ästhe- 
tisches Moment.  Die  Neuerung  bestände  auch  in  der  Verwendung 
von  Steingewöiben.  Um  dies  einzuschätzen,  muß  zunächst  der  Gedanke 
abgewehrt  werden,  daß  Furcht  vor  Feuer  sie  habe  einführen  lassen. 
Da  Holzdecken  im  ganzen  Mittelalter  an  bestimmter  Stelle,  dann  in 
der  Renaissance  vielfach  Verwendung  fanden,  so  muß  nach  anderer 
Erklärung  gesucht  werden.  Fassen  wir  das  Material  ins  Auge,  so 
ließe  sich  sagen,  was  im  Namatiusbau  aus  disparaten  Stoffen  her- 
gestellt war,  (Hochmauern  aus  Stein,  Decke  aus  Holz),  ist  im  Bau 
des  ii.  Jahrhunderts  angeglichen.  Damit  gewinnt  alles  einen  andern 
Sinn.  Mit  der  Aulgabe  der  Holzdecke  ist  allerdings  ein  Teil  Freiheit, 
das  Gefühl  des  leichteren  Abhebenkönnens,  fortgegeben,  die  Einheit 
des  Stoffes  aber,  dem  in  der  Decke  zumal  eine  leichte  ästhetische 
Form  gegeben,  bewirkt  Einheit  der  Auffassung,  die  Schichtung  ist 
beseitigt,  damit  das  architektonische  Kunstwerk  der  Phantasie  gegen- 
über selbständiger  und  zugleich  ihr  ferner  gerückt  worden;  im  Sinn 
mikrokosmischen  Eigenlebens. 

Hieße  das  eine  höhere,  seelische  Stufe  gewonnen,  so  wird  auch, 
besonders  wenn  man  die  erste  kräftige  Wirkung  solcher  Neuerungen 
bedenkt,  einleuchtend,  daß  die  Neigung  zu  multa  marmorum  genera 
und  opus  sarsurium  im  Innern  zurücktritt,  und  eine  Erzählungslust 
an  den  historierten  Kapitellen  sich  bemerkbar  macht,  die  auch  ihrer- 
seits   in   den   Dienst  der  neuen  Absicht  treten. n5a    Ueber  diese  am 


Mittelschiffüberhöhung,  die  außer  in  Kleinasien,  sonst  in  Burgund  noch  zu 
konstatieren  sind,  hängt  wol  damit  zusammen,  daß  das  lastende,  fesselnde  Tonnen- 
gewölbe schlecht  zu  der  leichten  Lichtstimmung  überhöhter  Anlagen  stimmt. 

95a  Unregelmäßiges  Steinmosaik  ist  im  Bau  des  ii.Jahrh.,  im  Querhaus  hoch 
angebracht,  wieder  zutage  gekommen. 


\bb.  3.   Clcrmont-Fcrrantl,  Notre  Dame  du-Pprt. 


unmittelbaren  Eindruck  haftenden  Assoziationen  greift  es  dann  noch 
hinaus,  wenn  an  die  Stelle  runder  Stützen,  Pfeiler  mit  vier  Halbsäulen 
treten,  wenn  lisenenartige  Halbsäulen  über  zweiteilige,  in  sich  wieder 
differierende  Arkaden-Gruppen  aufsteigen.  Damit  steht  es  in  Einklang, 
wenn  die  Breite  des  Namatiusbaues  sich  verringert,  was  die  Sicherung 
gegen  den  Gewölbeschub  wol  nicht  allein  erklärt,  da  nichts  hinderte, 
leichteres  Material  für  die  Wölbung  zu  wählen,  kam  es  allein  auf  diese 
an.  Was  an  Volumen  zunächst  aufgegeben  ist,  wird  an  geistiger 
Kondensität  gewonnen.  —  Die  Symptome,  die  sich  am  Innenbau  be- 
obachten lassen,  zeigen  sich  auch  am  Außenbau.  Für  die  Auvergne 
War  hier  schon  der  Chor  mit  Umgang  und  Kapellen  ein  Novum. 
Aber  auch  für  den,  welcher  eine  Anlage  wie  Saint-Martin  in  Tours 
kannte,  war  ein  neues  ästhetisches  Moment  gegeben.  Die  hufeisen- 
förmigen Apsidiolen,  welche  mit  ihrer  zum  eigenen  Zusammenschluß 
tendierenden,  abweisenden  Fassung  in  Tours  nur  an  die  Apsis  als 
halb  und  halb  besondere  Gebilde  stießen,  sind  rein  halbrunden  ge- 
wichen, welche  sich  an  die  Chorrundung  anschmiegend  dem  Ganzen 
sich  viel  enger  verbinden.  Verwandte  Differenzen  sind  für  den 
Aufbau  anzunehmen,  bei  dem  Mangel  an  eingehender  Kenntnis  alt- 
gallischer Basiliken  indes  noch  nicht  näher  zu  definieren.  Pyramidalen 
Abschluß  dürfen  wir  nach  Analogie  von  Centula  und  in  Erinnerung 
an  die  Nachricht  über  den  alten  Bau  in  Issoire  wol  schon  für  den 
Namatiusbau  voraussetzen.  Die  Einordnung  dieser  Tour-Lanterne  aber 
in  eine  doppelapsidale  Anlage  ergab  von  vornherein  eine  andere 
ästhetische  Fassung  als  im  Bau  des  i  r.  Jahrhunderts,  wo  der  Vierungs- 
turm eine  wesentlich  andere  Rolle  spielt.90 

Fragen  wir  nach  der  psychologischen  Begründung  für  die  Anlage 
des  ii.  Jahrhunderts,  so  wurde  oben  schon  auf  den  Wandel  religiöser 
Momente  hingewiesen,  wie  sie  auf  einen  Kultbau  einwirken  mußten. 
Hier  leitet  uns  eine  Beobachtung  über  die  Skulpturen  ein,  welche 
das  nördliche  Seitenportal  von  Clermont  schmücken.  Im  Tympanon 
ist  Christus  thronend  dargestellt,  der  Türsturz  zeigt  links  die  Anbetung 
der  Magier,  rechts  die  Taufe  Christi,  in  der  Mitte  einen  Altar,  in 
dessen  Ciborium  das  eucharistische  Gefäß  hängt,  rechts  davon  teilt  der 
Priester  das  heilige  Mahl  aus.  Zu  beiden  Seiten  der  Tür  sind  Propheten- 
gestalten angebracht,  während  oberhalb  des  Tympanons  links  die  Ver- 
kündigung an  Maria,  rechts  die  Geburt  Christi  dargestellt  ist.  Da  der 
Türsturz  einen  integrierenden  Bestandteil  der  architektonischen  Kon- 


9ß  Der  Fassadenturm  in  Clermont  ist  moderne  Zutat. 
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struktion  bildet,  so  dürften  diese  Skulpturen  nicht  allzu  lange  nach 
der  Erbauung  der  Kirche  entstanden  sein  ;  auch  ihrem  Stil  nach,  der 
nach  Burgund  weist,  kommen  wir  in  die  Zeit  zwischen  1080 — 1100. 
Was  in  dem  Zusammenhang  hier  an  diesen  Darstellungen  interessant 
ist,  ist  die  Hervorhebung  des  eucharistischen  Mysteriums  im  Tym- 
panon.  Hier  scheint  eine  Pointe  gegen  die  häretischen  Sekten  vor- 
zuliegen, die  das  Sakrament  der  Eucharistie  verwarfen.  Die  Taufe 
Christi  geht  vielleicht  ebendahin,  da  die  Ketzer  auch  dieses  Mysterium 
angriffen.  Stellt  sich  so  der  Schmuck  des  Portals  als  eine  Mahnung 
dar,  an  überlieferten  Symbolen  festzuhalten,  so  bedeutet  doch  das 
Heiligtum,  das  sie  einfaßt,  gegenüber  der  alten  Anlage  eine  freiere 
Interpretation  derselben.97  Durch  den  Chorumgang,  durch  die 
rhythmische  Gliederung  des  Langhauses,  durch  die  Formung  des  ganzen 
Gebäudes  aus  einem  Stoff,  durch  die  Wölbung  war  zugleich  in  die 
Auffassung  des  Altarmysteriums  ein  neues  Etwas  gekommen,  das  den 
strikten  Bezug,  der  im  Namatiusbau  herrschte,  aufhob.  Nicht  ohne 
Belang  ist  in  dieser  Frage,  daß  der  Neubau  des  1 1 .  Jahrhunderts  sich 
mit  einem  Wandel  des  Titels  in  Beziehung  setzen  läßt.  Schon  Dehio 
und  von  Bezold  weisen  darauf  hin,  daß  statt  der  h.  Agricola  und 
Vitalis  Maria  in  den  Vordergrund  trete.  Sehen  wir  die  Nachrichten 
ein,  so  erfahren  wir,  daß  allerdings  im  Jahre  959  der  Bischof  Etienne 
in  einem  offiziellen  Schreiben  die  Kirche  als  ecclesia  S.  Mariae  be- 
zeichnet, während  die  Nachrichten  früherer  Zeit  nur  von  einer  ecclesia 
Portuensis  sprechen.93  Der  Wandel,  oder  die  Hervorhebung  der 
Maria,  die  aus  den  Worten  des  Chronisten  von  Orleans  (monasterium 
S.  Mariae  matris  Domini  et  Ss.  Agricolae  et  Vitalis)  spricht,  muß 
demnach  bereits  im  10.  Jahrhundert  vollzogen  gewesen  sein.  Das 
hindert  nicht,  den  Neubau  mit  dieser  seelischen  Tatsache  in  Verbindung 
zu  bringen,  ähnlich  wie  an  anderm  Orte  das  Grabmal  des  h.  Fronto 
wol  mit  dem  Anstoß  zu  dem  Kuppelbau  von  Saint-Front  in  Perigueux 
gab.  Das  führt  auf  den  Gedanken,  ob  etwa  ein  Marienbild  in  Cler- 
mont  mit  den  Ausschlag  gegeben  habe.  An  Ort  und  Stelle  ist  nichts 
erhalten.    Dagegen   sind   in   der   obern   Auvergne  noch  romanische 


97  Der  Gedanke  klingt  schon  in  dem  Relief  am  südlichen  Querhaus  an,  wo 
die  Opferung  Isaaks  dargestellt  ist.  —  Auch  in  Issoire  beobachtet  man  verwandte 
Symptome.  Hier  ist  über  dem  nördlichen  Portal  von  Saint-Paul  in  Relief  die 
Gestalt  Christi  in  der  Mitte,  rechts  Paulus  mit  Broten,  links  Petrus  mit  Fischen 
dargestellt.  Hier  also  die  Auslegung  des  christlichen  Mysteriums  in  materiellerem 
Sinne,  als  an  der  leitenden  Hauptkirche  in  Clermont.  —  Vgl.  a.  Abb.  4. 

98  Labbe  II,  711. 


Holzbilder  der  Maria  vorhanden,"  deren  Archetypon  etwa  in  Clermont 
stand.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß  man  im  11.  Jahrhundert, 
in  einer  Zeit,  wo  das  Streben  nach  freierer  Religiosität  sich  Bahn 
brach,  das  Umgangsmotiv  aufgriff,  damit  es  mit  seiner  ä  jour-Fassung 
das  umschlossene  Bild  spiritualisiere.  Hiermit  wäre  dann  auch  die 
Differenz  dieses  und  des  altchristlichen  Umgangs  angedeutet.  Ehemals 
die  Umschließung  einer  menschlichen  Reliquie,  nun  die  Umschließung 
eines  von  Menschenhand  in  bestimmtem  Sinne  umgeformten  Holzes, 
das  selbst  nun  wieder  auf  der  Grundlage  unterirdischer  Heiligenreliquien 
erschien  und  dem  Opfermysterium  untergeordnet  war.  Daß  man  erst 
im  i  i .  Jahrhundert,  nicht  schon  früher  an  eine  solche  architektonische 
Fassung  dachte,  dafür  kann  der  Hinweis  auf  die  Kriegszeiten  und 
ihre  Konsequenzen  als  plausibler  Grund  gelten.  Die  Friedenzeiten, 
wie  sie  seit  dem  11.  Jahrhundert  mehr  und  mehr  eintraten,  machten 
empfindsamer,  und  dem  kultivierten  Stadtbewohner  mit  einem  feinern 
Assoziationsleben  mochte  das  Holzbild  noch  zu  schwer  erscheinen, 
wenn  es  im  kompakten  Apsisrund  stand. 

Das  Hervortreten  der  Maria  selbst  an  Stelle  der  greifbaren  Pignora 
der  Heiligen,  die  nun  in  einer  Krypta  Aufnahme  finden,  während 
ihnen  ehemals  höchstwahrscheinlich  eine  der  beiden  Apsiden  gewidmet 
gewesen  war,  stimmt  mit  den  psychologischen  Wesen  des  Baues  auch 
insofern  überein,  als  die  Assoziationen,  die  ihre  Vorstellung  auslöst, 
feinere,  entferntere,  kompliziertere  und  zugleich  verinnerlichte  waren. 
Das  Alles  zusammen  genommen  gibt  uns  mit  einiger  Wahrscheinlich- 
keit das  Recht,  die  Anlage  des  11.  Jahrhunderts  aus  verwandten  Be- 
wegungen heraus  zu  erklären,  wie  es  oben  für  Saint-Aignan  in  Orleans 
vermutet  wurde.  Das  grobe  Anfangsstadium  christlicher  Kultur,  wie 
es  die  sog.  altchristliche  Zeit  bezeichnet,  ist  überwunden.  Körper, 
Blick,  Gedanke  können  freier  um  das  Abendmahlmysterium  wandeln 
und  schweifen,  ohne  daß  darum  Verlust  seiner  ethischen  Wirkung  zu 
befürchten  war.  Ein  Teil  des  Christentums  war  in  Fleisch  und  Blut 
übergegangen,  verstand  sich  von  selbst.100  Und  zeigt  sich  dies  nicht,  zum 
Teil  schon  weiter  weisend,  auch  in  andern  Erscheinungen  ?  Der  reiche 
Schmuck,  der  am  Außenbau  der  auvergnatischen  Anlagen  angebracht 


99  So  in  Bredons  (s.  de  Rochemonteix,  1.  c.  p.  76).  Vgl.  Chardon  du  Ranquet, 
cours  d'art  roman  auvergnat  p.  40,  wo  eine  Reihe  derartiger  Marienbilder  aufgezählt 
werden. 

100  in  wieweit  die  Bildung  von  Traveen  (Stützenwechsel  u.  s.  f.)  in  den  auverg- 
natischen Kirchen  eine  höhere  Stufe  gegenüber  Altaretappen,  nach  dem  Muster 
von  Sankt-Gallen  etwa,  darstellte,  darüber  stehen  die  Belege  noch  aus. 


—    3(5  — 


ist.  könnte  darauf  führen,  für  das  Innere,  das  im  Vergleich  dazu  leicht 
nüchtern  und  kahl  erscheint,  farbige  Dekoration  anzunehmen.  Erhalten 
wäre  hiervon  nur  wenig.  Viollet-Le-Duc  und  Mallay  entdeckten  in 
der  Krypta  der  Notre-Dame  zu  Clermont  Malereien,  die  aber  erst 
dem  14.  Jahrhundert  angehören.1003  Mehr  ist  in  Brioude  vorhanden  (in 
der  südlichen  Empore  des  Narthex,  wie  in  den  Apsidiolen  des  Chor- 
umgangs).101 Der  Stil  dieser  Malereien  weist  in  die  Zeit  um  1200. 
Ob  man  je  für  den  Eall  vorhandener  Geldmittel  an  die  vollständige 
Ausmalung  dieser  oder  jener  auvergnatischen  Kirche  dachte,  wie  es 
das  19.  Jahrhundert  in  Issoire  und  Riom  ausgeführt  hat  ?  Was  inner- 
halb tourainischen  Gebietes  in  Saint-Savin  beliebt  war,  wo  uns  eine 
solche  Gesamtdekoration  am  besten  erhalten  ist,  brauchte  noch  nicht 
in  der  Auvergne,  wo  man  mehr  als  dort  mit  tektonischen  Faktoren 
arbeitete,  vorzukommen.  Die  Bevorzugung  eines  reinen,  nur  hier  und 
da,  etwa  mit  Gold  gehöhten  Steinbaues  mochte  in  Issoire  zum  Bei- 
spiel, wo  alles  auf  die  Musik  der  Verhältnisse  gestimmt  ist,  wol 
begreiflich  sein;  die  schlichte,  herbe  Primitivität  der  Notre-Dame  zu 
Clermont  wünschte  man  sich  kaum  durch  die  Unruhe,  die  eine 
«malerische»  Ausschmückung  leicht  mit  sich  bringt,  aufgehoben.  Wäre 
das  an  und  für  sich  schon  «malerische»  Innere  von  Saint-Nectaire 
einer  farbigen  Dekoration  in  bestem  Sinne  zugänglich  ?  Brioude  mit 
seiner  Buntheit  der  architektonischen  Disposition  vertrüge  am  ersten 
noch  diesen  Zuwachs  an  Mannigfaltigkeit.  —  Im  großen  und  ganzen 
bliebe  es  wol  dabei,  daß  die  Auvergnaten  ihre  romanischen  Kirchen 
eher  außen,  als  innen  schmückten.  Dem  profanen  Leben  sollte  auch 
das  Heiligtum  ein  fröhlicheres  Antlitz  zukehren,  und  das  Halbdunkel 
und  die  lastenden  Gewölbe  innen  waren  zugleich  eine  Urteil  über  das 
Mysterium,  das  sich  dort  abspielte  ? 

Diese  Erörterungen  geben  auch  eine  Kritik  der  Theorie  an  die  Hand, 
welche  die  Herleitung  des  auvergnatischen  Systems  aus  Syrien  lehrt. 
Nach  de  Vogüe's  Vorgang  war  es  besonders  Viollet-Le-Duc,  der  diese 
Ansicht  teilte,  während  Dehio  und  von  Bezold  ihr  entgegentraten,108 


10"a  Madonna  mit  Kind.  Puhl.  b.  Gelis-Didot  u.  Laffillee,  la  peinture  de'cora- 
tive  en  France,  1891,  ss. 

101  In  der  Empore  ist  auf  der  Decke  Christus  mit  den  vier  Evangelistensym- 
holen,  an  der  Nordwand  die  «Hölle»,  an  der  Südwand  der  «Himmel»  dargestellt-  In 
der  zweiten  nördlichen  Apsidiole  1.  v.  Fenster  Paulus,  r.  Petrus  in  Bogennisehen, 
in  der  Koncha  eine  Reihe  von  Heiligen.  Vgl.  auch  de  Caumont,  cours  d'antiquite's 
monumentales,  Paris,  1830—41,  VI,  p.  545  ss.  —  In  Ennezat  ist  ein  Jüngstes 
Gericht  erhalten  (Kopie  i.  Museum  zu  Le  Puy). 

102  a.  a.  ().,  I.  391  tl.,  368  fl. 
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und  auch  de  Lasteyrie  neuerdings  noch  sich  ausdrücklich  nicht  zu 
ihr  bekannt  hat.  103  Die  oben  berührte  Verknüpfung  der  kirchlichen 
Anlagen  des  u.  Jahrhunderts  und  der  damals  regen  kirchlichen  Be- 
wegung könnte  der  syrischen  Theorie  günstige  Unterstützung  leihen. 
Manichäistische  Lehren,  die  in  Frankreich  seit  altchristlicher  Zeit 
sporadisch  Verbreitung  gefunden  hatten,  greifen  besonders  seit  1017  um 
sich.  Zu  1022  bemerkt  der  gleichzeitige  Ademar  von  Chabanois,  daß 
nicht  nur  in  Orleans  und  Toulouse,  sondern  auch  an  mehreren  andern 
Gegenden  des  Occidents  Manichäer  sich  gezeigt  hätten,  uud  schon 
991  bestätigt  die  Fassung  des  Glaubensbekenntnisses,  welches  Gerbert 
bei  seiner  Erwählung  zum  Erzbischof  von  Rheims  ablegte,  daß  es 
sich  um  Abwehr  gnostisch-manichäistischer  Lehren  handelte.  Namen, 
wie  Raymundus  Issaura  filius  Arnaldi  Issaura  de  Lernaco  Appamae- 
ensis  dioeceseos,  wie  Petrus  Issaura,  welche  in  den  Akten  der  Inqui- 
sition zu  Garcassone  a.  i3o8  und  i3o9  auftreten,  scheinen  direkt  nach 
dem  Osten  zu  weisen.104  Bei  näherer  Prüfung,  welche  hier  nicht  voll- 
zogen werden  kann,  ergibt  sich  indes  ein  anderes.  Auch  treffen  wir 
an  sonstigen,  allerdings  den  eigentlich  berühmten  Namen  in  dieser 
Bewegung,  solche  occidentalischcn  Klanges,  wie  Leuthard,  der  anno 
1000  bereits  in  der  Diözese  von  Chälons  ketzerische  Ansichten  zu  ver- 
breiten suchte,  wie  Heinrich  oder  Petrus  de  Bruys.  Auch  bleibt 
bemerkenswert,  daß  die  morgenländischen  Ketzerlehren,  insbesondere 
der  Paulicianer  und  Bogumilen  durch  abendländische  Söldner,  welche 
im  Dienst  byzantinischer  Kaiser  standen,  nach  dem  Abendland  ver- 
pflanzt wurden,  wie  sich  denken  läßt,  bereits  durchsetzt  mit  andern, 
eigenen  Anschauungen  und  Gefühlsweisen.105  Wenn  wir  auf  der 
andern  Seite  erfahren,  daß  a.  1040  der  Bischof  von  Toulouse  Deodatus 
die  Kirche  von  Auriol  einer  Kolonie  griechischer  Mönche  überließ,1"6 
so  hat  das  keine  symptomatische  Bedeutung  für  eine  Invasion  orienta- 
lischer Elemente.  Daß  diese  damals  vielfach  zu  Einfluß  kamen,  lag  an 
den  günstigen  Kulturzuständen,  die  sich  in  einem  größern  Freiheits- 
bedürfnis äußerten.  Bald  besann  man  sich  auf  tiefere  Einsichten  und 
beschränkte  die  Freiheit  in  gesundem  Sinne,  im  Interesse  eigener 
Existenzmöglichkeit.    Das  gilt  auch  für  die  architektonischen  Aeußer- 


103  im  Vorwort  zu  Rochemonteix,  les  eglises  romanes  de  la  Haute-Auvergne, 
Paris,  1902. 

104  Döllinger,  a.  a.  O.,  II,  S.  17  rl. 

105  Döllinger,  a.  a.  O.,  I,  S.  114. 

106  Nach  F.  de  Verneilh,  l'architecture  byzantine  en  France,  i85i,  p.  127; 
vgl.  A.  Ramc  i.  d.  Annales  arehe'ologiques,  t.  XI,  p.  3  a. 


un^cn  dieser  Zeit.  Nirgends  begegnet  in  der  Tat  in  Syrien  die 
gewölbte  Basilika  in  der  Art  der  auvergnatischen  Anlagen,  die  sich 
von  den  breitgelagerten  östlichen  Bauten  schon  durch  ihre  ener- 
gischere Höhenerstreckung  unterscheiden.  Und  wiese  man  auf  die 
durch  Strzygowskis  Publikation  bekannt  gemachten  kleinasiatischen 
Anlagen,  so  ließe  sich  der  Hinweis  auf  die  wahrscheinliche  Kenntnis 
von  Gewölben  in  der  occidentalen  Baukunst  früher  Zeit  entgegen- 
halten (Nimes,  sog.  Tempel  der  Diana;  S.  Vincenzo  ed  Anastasio  bei 
Rom ;  Sa.  Cristina  zu  Lena,  Sa.  Maria  de  Naranco  in  Spanien). 
Ebensowenig  sind  die  Emporen  ein  Zeichen  syrischen  Einflusses, 
da  sie  im  Namatiusbau  jedenfalls  schon  vorlagen.  Für  das  gruppierende 
Uebereinander  ungleicher  Intervalle,  das  in  fortlaufender  Reihe  eben- 
falls in  der  Kirche  des  Namatius  bereits  herrschte,  darf  man 
nicht  auf  syrische  Handschriften  verweisen,  welche  die  gekuppelten 
Bögen  als  dekoratives  Motiv  verwerten.  Was  auf  dem  Pergament 
erscheint,  ist  ein  anderes  Wirkungselement,  als  was  im  architek- 
tonischen Aufbau  auftritt.  Auch  fehlt  in  den  auvergnatischen  Anlagen 
die  Kuppelung  der  Bogcngruppen  und  weisen  die  Handschriften  ein 
Uebereinander  verschiedener  Intervalle  nicht  auf.101  Dies  muß  auch 
maßgebend  sein  gegenüber  syrischen  Anlagen  wie  Schakkha,108  oder 
kleinasiatischen,  wie  die  Kirche  II  in  Binbirkilisse,109  wo  jedesmal 
gleiche  Intervalle  übereinander  geordnet  sind.  Vorsicht  ist  hier  indes 
geboten.  Wenn  schon  für  hellenistische  Zeit  im  Osten  das  Ueber- 
einander von  ungleichen  Teilen  hat  festgestellt  werden  können,110  der 
Stützenwechsel  im  Bereich  östlicher  altchristlicher  Baukunst  bekannt 
ist,111  innerhalb  sassanidischer  Architektur,  das  ungleiche  Ueberein- 
ander am  Palast  von  Ktesiphon  (6.  Jahrh.)  vorkommt,112  so  muß  die 
Möglichkeit  der  ungleichen  Intervalle  übereinander  auch  für  altchrist- 
liche Anlagen  im  Osten  ollen  bleiben.  Ausschlaggebend  bliebe  für  die 


107  Altgallische  Handschriften  (Theodulfbibel  in  Le  Puy)  verwenden  dieses 
Motiv  auch  bereits,  damals  schon  in  anderm  Sinne,  als  die  syrischen. 

108  de  Vogüe,  La  Syrie  centrale,  table  VII. 

109  Strzygowski,  Kleinasien,  S.  20.  —  Von  ägyptischen  Anlagen  wäre  hier 
Heptanomis  (Kraus,  G.  d.  ehr.  Kst.  I,  3o;  Hübsch,  a.  a.  O.,  S.  85;  Denon,  des- 
cription  de  l'Egypte,  vol.  IV)  und  Hermonthis  (s.  Anm.  117)  zu  vergleichen. 

110  \/gl.  Witting,  Von  Kunst  und  Christentum,  Straßb.  1903,  S.  82. 

111  Außer  den  bekannten  Beispielen  (A.  Demetrios  in  Salonik ;  Bosra)  vgl. 
noch  Binbirkilisse,  Kirche  I  (bei  Strzygowski,  Kleinasien,  S.  10  fl.).  Bezüglich 
A.  Demetrios  in  S.  sei  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  der  Stützenwechsel  un- 
gleich ist  (3  x  4  X  3  Säulen).  Diese  zentralistische  Tendenz  nähert  A.  Demetrios 
Anlagen  wie  Kodscha-Kalessi  und  Jürme  (s.  Grundrisse  a.  a.  O.,  S.  110,  ii5). 

112  Abb.  u.  a.  bei  v.  Reber,  a.  a.  O.,  S.  107. 
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auvergnatischen  Anlagen  das  Einreihen  dieser  Elemente  in  eine  aus- 
gesprochene Langhausanlage,  über  die  die  Vierung  noch  dominiert. 
Und  auch  diese  darf  nicht  als  ein  materieller  Import  angesehen 
werden.  Man  könnte  auf  eine  kleinasiatische  Anlage  wie  Kodscha- 
Kalessi  verweisen.113  Allein  die  Kuppel,  oder  wol  eher  der  Kegel 
oder  die  Pyramide,  die  hier  einst  vor  dem  Chor  aufragte,  ist  im  Zu- 
sammenhang des  Ganzen  schon  eine  andere  Veranstaltung.  Es  fehlt 
in  Kodscha-Kalessi  der  Chorumgang,  womit  zugleich  ein  Unterschied 
von  der  Marienkirche  in  Bethlehem  aufgewiesen  ist.  Die  Emporen, 
welche  in  dem  kleinasiatischen  Bau  auch  in  dem  Raum  unter  der 
Pyramide  angebracht  sind,  fehlen  in  den  auvergnatischen  Kirchen.114 
Kodscha-Kalessi  geht  ferner  die  Erstreckung  eines  Langhauses  ab,  aus 
dem  die  Vierung  herauswächst,  vielmehr  dominiert  eine  alsbald  ein- 
setzende Ruhe.  Damit  stimmen  die  Vollsäulen  überein  mit  ihrer  um 
sich  sammelnden  Tendenz,  während  in  Clermont,  wo  mehr  Bewegung 
herrscht,  lisenenartige  Halbsäulen  emporsteigen,  die  zudem  noch  ein 
kompliziertes  Uebereinander  von  Geschossen  zusammengreifen,  und 
dies  wieder  in  anderen  Sinne  als  der  Aufbau  sassanidischer  Palast- 
fassaden etwa  von  Ktesiphon.115 

Was  das  Motiv  der  ausstrahlenden  Kapellen  anlangt,  so  ließe  sich 
auf  die  Panagia  genannte  Ruine  bei  Tralles  116  oder  afrikanische  Chor- 
bildungen, wie  zu  Hermonthis,117  Dar-el-Kaus 1 18  hinweisen.  Hier 
handelt  es  sich  indes  um  Vertiefungen  einer  kompakten  Mauermasse, 
um  Nischen,  und  es  frägt  sich,  ob  wir  die  gelockerte  Form  der  aus 
der  Wandung  heraustretenden  Apsidiolen  im  Orient  vermuten  dürfen, 
oder  ob  sie  eine  Eigentümlichkeit  occidentaler  Baukunst  sind,  wo  sie 
im  Bereich  antiker  Architektur  schon  in  der  Minerva  medica  auftreten. 
Die  Bildung  des  Chorumgangs  sodann  darf  auch  als  eine  im  Grunde 
andere  Konzeption  betrachtet  werden.    Beispiele  aus  dem  Osten,  wie 


HS  Headlam,  Ecclesiastical  Sites  in  Isauria,  Suppl.  Pap.  of  the  Society  for  the 
promotion  of  hellenic  Studies,  I  (1892),  p.  20  ti.  —  Strzygowski,  a.  a.  O.,  1 09  fl. 

114  In  Brioude  kommen  zwar  auch  Emporen  an  der  Vierung  vor,  sie  stammen 
aber  erst  aus  der  gotischen  Periode  (unter  der  Herrschaft  der  Engländer  erbaut, 
die  sich  1 365  Brioudes  bemächtigten?). 

115  Abb.  u.  a.  bei  von  Reber,  a.  a.  O. 

11«  s.  O.  Wulff,  die  Koemesiskirche  in  Nicaea  und  ihre  Mosaiken,  nebst  den 
verwandten  kirchlichen  Baudenkmälern.  Eine  Untersuchung  zur  Geschichte  der 
byzantinischen  Kunst  im  1.  Jahrtausend  (—  Zur  Kunstgeschichte  des  Auslandes, 
Heft  XIII),  Straßburg,  190J,  S.  99. 

ii7  Abb.  bei  Strzygowski,  a.  a.  O.,  S.  217  (nach  Description  de  l'Egypte,  Atlas, 
Bd.  I,  der  Antiquites,  pl.  97,  Fig.  6  fl.,  Textband  I,  p.  i5). 

Iis  s.  o.  Anm.  68. 
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das  Tctragonon  des  Hadrian  bei  Athen  aus  antiker  Zeit,119  das  Ab- 
bild eines  Umgangschores  auf  einem  Mosaik  in  A.  Georgios  zu  Salo- 
niki 120  zeigen  nicht  diese  praktikable  Weite  des  Chorumgangs,  sind 
mehr  Auflockerungen  der  Wand. 

Hinsichtlich  der  Fassadentürme  schließlich,  wie  sie  in  Zweizahl 
an  den  Kirchen  zu  Issoire,  Saint-Nectaire  u.  a.  sich  finden,  und  wie 
sie  —  als  Teil  der  sog.  hettitischen  Fassade  —  in  Syrien  vorkommen, 
ist  zu  bemerken,  daß  ihre  Einfügung  in  die  Langhausanlage  mit  do- 
minierender Vierung  ihnen  eine  wesentlich  andere  Rolle  zuerteilt.  — 
Diese  in  gallischem  Gebiet  bevorzugte  höhere  Subordination  bedeutet 
eine  Vorstellungskomplikation,  wie  sie  orientalischem  Phlegma  fremd, 
der  auftürmenden,  entferntere  Relationen  liebenden  Phantasie  der 
Auvergnaten  nahe  gelegen  sein  mochte.  Auch  zeigt  der  Bericht  Gregors 
von  Tours  über  die  Kirche  in  Clermont,  wenn  anders  das  Wort 
ascella  richtig  interpretiert  ist,  die  Bekanntschaft  mit  solchen  Gebilden 
in  auvergnatischem  Gebiet.  Und  durften  wir  dort  schon  eine  Isolierung 
vom  Kernbau  bis  zum  Boden  vermuten,  so  ist  hiermit  ein  neuer  Unter- 
schied zu  den  syrischen  Bauten  ausgedrückt,  bei  denen  die  «Türme» 
erst  oberhalb  der  Gesimslinie  der  Abseiten  beginnen.121 

Die  Theorie  der  direkten  Abhängigkeit  der  auvergnatischen  Kirchen 
vom  Orient  könnte  noch  in  der  Formation  der  Trombenkuppel,  wie 
sie  besonders  in  Clermont  auftritt,  eine  Unterstützung  finden.  Diese 
eigentümlich  hochgestelzte,  in  rechteckig  sich  absetzenden  Schichten 
konstruierte  Trombe  begegnet  u.  a.  auf  sizilianischem  Gebiet  (S.  Cataldo, 
und  S.  Giovanni  degli  Eremitani,  Martorana  zu  Palermo),  wo  nor- 
mannisch-sarazenische Einflüsse  sich  kreuzen.122  Da  diese  Bauten  erst 
aus  dem  12.  Jahrhundert  stammen,  so  werden  wir  von  da  Dieulafoy 
folgend  nach  Osten  weitergeleitet,  wo  im  Bereich  sassanidischer  Archi- 
tektur in  der  Tat  derartige  Trombenkuppeln  vorkommen.    Man  ver- 

119  Ilpaxitxd  vqq  dp^atoXo^ixfjc  sxatpfac,  1  88 5 ,  mv.  1. 

120  s.  o.  Anm.  67. 

121  Ob  die  kleinasiatischen  Kirchen,  wie  Binbirkilisse  N.I  und  III  (Strzygowski, 
a.  a.  O.)  ähnliche  Turmerhöhungen  wie  die  syrischen  besaßen,  kann  sehr  fraglich 
erscheinen.  Bei  dem  sonstigen  Mangel  an  Belebtheit  dieser  Bauten,  schon  in  den 
ornamentalen  Teilen,  möchte  man  derartige  Komplikationen  nicht  erwarten.  — 
Moderne  Restauration  hat  die  Fassadentürme  der  auvergnatischen  Kirchen,  z.  B. 
von  Saint-Nectaire  zu  hoch  geführt,  so  daß  die  richtige  Unterordnung  derselben 
unter  den  Vierungsturm  in  ursprünglichem  Sinne  nicht  zustande  kommt.  Der 
festungsartige  Charakter  der  Fassadentürme  in  Issoire  (spatere  Vermauerung  der 
Zinnen  abgerechnet)  dürfte  alt  sein. 

122  Kutschmann,  Meisterwerke  sarazenisch-normannischer  Kunst  in  Unteritalien 
und  Sizilien  (1900),  S.  5,  Taf.  2  und  8.  Mothes,  Gesch.  d.  ital.  Baukunst  i.  M.-A. 
(i883),  S.  548. 
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gleiche  besonders  den  Palast  von  Firuz-Abad  (5.  Jh.?).123  Allein:  schon 
die  ganze  Gesamtstimmung,  aus  der  die  neupersische  Baukunst  heraus- 
wuchs, hat  so  wenig  Vergleichungspunkte  mit  den  westeuropäischen 
Anlagen.  Der  Nachklang  kaiserlichen  Götzendienstes,  wie  Khosru  ihn 
besonders  pflegte,  zeigt  allein  schon  den  Abstand.  Und  dann  ein  so 
einfacher  technischer  Gedanke,  wie  ihn  die  Trombe  aufweist,  lag  schon 
in  der  älteren  Baukunst  Galliens  vorbereitet  vor.  Neben  Germigny- 
des-Pres,124  Brantöme  (Untergeschoß  des  Turmes),  Saint-Honorat 125 
ist  auf  das  mehrfach  erwähnte  Modell  zu  Nevers,  auf  die  Felixbasilika 
zu  Nantes,126  auf  Centula,125  und  die  Namatiuskirche  in  Clermont- 
Ferrand  selbst  hinzuweisen,  wo  vom  rechteckigen  Unterbau  doch 
jedesmal  irgend  eine  Ueberleitung  zur  Tour-Lanterne  zu  schalten 
war.128  Nur  wird  man  sich  gemäß  dem  Charakter  der  Gesamtkon- 
zeption dieser  Anlagen  eine  primitivere  Lösung  zu  denken  haben,  ein- 
mal zum  Teil  wol  in  Holz,  oder  minderm  Mauerwerke,  sodann  in 
nicht  so  schlankem  Aufbau.  Man  wird  dem  Takt  der  Erbauer  der 
Kirchen  des  1 1.  Jahrhunderts  zutrauen  dürfen,  daß  sie  bei  der  Schöpfung 
der  neuen  Anlagen  ihre  Phantasie  walten  ließen  und  gemäß  dem  ver- 
änderten Gesamtcharakter  der  Bauten  auch  die  Einzelteile  bildeten. 
Und  selbst  wenn  in  Riom  an  Stelle  der  Trombenkuppel  oder  in  Brioude 
im  Obergeschoß  des  Narthex  Pendentifskuppeln  gewählt  worden  sind, 
liegt  eine  Anlehnung  an  aquitanische  Baugedanken  näher,  als  eine 
Heiübernahme  aus  byzantinischer  Baukunst.  Ebensowenig,  wie  die 
Vierungskuppel  könnte  das  zahnschnittartige  Ornament,  das  die  Ge- 
simse und  Bögen  besonders  der  Chorpartieen  an  den  auvergnatischen 
Kirchen  belebt,  zu  Gunsten  syrischer  Einflüsse  angeführt  werden.  Das 
Schachbrettmuster,  welches  auf  den  Miniaturen  der  Rabulashandschrift 
(dat.  v.  586)  zur  Dekoration  der  Bögen  vorkommt,  ist  schon  seiner 
ganzen  ästhetischen  Fassung  nach  ein  anderes  Gebilde.130  In  Süd- 
frankreich selbst  war  aber  in  dem  Konsolenornament  antiker  Bauten, 


123  Abb.  nach  Dieulafoy,  l'art  antique  de  la  Perse  etc.  1884  ss.,  vol.  V  bei 
Kuhn,  Allg.  Kunstgeschichte,  189J  ff,  S.  82. 

124  Dehio-von  ßezold,  Taf.  12,  i3. 
1*5  a.  a.  O.,  Taf.  gb. 

126  S.  O. 

127  Dehio-von  Bezold,  Taf.  43,  1  ;  Enlart,  I,  c.  p.  ij3. 

128  Gehört  das  Untergeschoß  des  Turmes  der  Notre-Dame  zu  Le  Puy  der 
karolingischen  Epoche  an,  wozu  aller  Grund  vorhanden  ist,  so  wäre  dasselbe  hier 
auch  zu  nennen.  Und  zwar  käme  der  ausgerückte  Altarraum  in  Betracht,  wo  von 
dem  rechteckigen  Unterraum  zur  roh  gemauerten  Wölbung  eine  pendentifsartige 
Ueberleitung  geschaffen  ist. 

130  Abb.  u.  a.  b.  Venturi,  storia  dell'  arte  ital.  I,  p.  162. 
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wie  etwa  im  Giebelfeld  der  «Maison  carree»  zu  Nimes,  der  Zahnschnitt 
in  gewissem  Sinne  vorgebildet;  neue  architektonische  Bedingungen 
ließen  hier  nur  eine  Reduktion  der  antiken  Fassung  eintreten.131  Und 
Bauten  wie  Cravant,  die  vielleicht  noch  im  10.  Jahrhundert  entstanden, 
bezeugen  die  Verwendung  dieses  Motivs,  wenn  auch  noch  in  lockerer 
Fassung,  in  der  Zeit  vor  der  Entstehung  der  auvergnatischen  Anlagen. 

Einer  besondern  Erscheinung  muß  in  diesem  Zusammenhang  noch 
gedacht  werden.  An  der  Chorpartie  der  Notre-Dame  zu  Clermont  be- 
gegnet ein  Kapitell,  das  den  Zusammenhang  mit  dem  Orient  klar  zu  be- 
weisen imstande  wäre.  Hier  sind  Greifen  dargestellt,  welche  aus  einem 
Kelche  trinken  (s.  Abb.  4).  Schon  das  Phänomen  des  figurierten  Kapitells 
könnte  in  den  Osten  leiten,  wo  es  in  Verbindung  mit  antiker  Archi- 
tektur z.  B.  schon  am  Tempel  des  Baalsamin  in  Siah  auftritt.132  Noch 
deutlicher  redet  das  Motiv  des  auvergnatischen  Kapitells  selbst.  Wir 
finden  eine  ähnliche  Darstellung  auf  dem  Kämpfer  eines  Kapitells  in 
San  Vitale  zu  Ravenna ;  133  aus  Venedig  stammend  befindet  sich  ferner 
in  den  Museen  zu  Berlin  ein  Relief,  auf  dem  in  gleich  symmetrischer 
Haltung  zwei  Pfauen  dargestellt  sind.131  Aber  hier  fällt  sofort  der 
abweichende  Stil  ins  Auge.  Die  Tierfiguren  am  Kapitell  in  Clermont 
zeigen  eine  Belebtheit  des  Umrisses,  eine  Intensität  des  Blickes,  eine 
Freiheit  der  Mimik,  wie  sie  der  Beobachter  orientalischer  Plastik  im 
Osten  nicht  suchen  wird.  Von  hier  aus  wird  es  dann  von  Bedeutung, 
daß  das  Motiv  der  zwei  aus  einem  Gefäß  trinkenden  Tiere  schon  in 
altgallischer  Zeit  begegnet.  Ich  fand  es  auf  einer  Schnallenverzierung  (?) 
im  Museum  zu  Bourges,  wo  es  bei  der  Undeutlichkeit  nur  zweifelhaft 
bleibt,  ob  Greifen  oder  nicht  vielmehr  Raben  dargestellt  sind.135  Wenn 
auch  die  totemistische  Bedeutung,  die  diese,  wie  andere  Vogelinitialen 
altgallischer  Zeit,  als  völkerpsychologisches  Phänomen  schon  damals 
Ausdruck  indigener  Selbständigkeit,  einst  besaßen,  im  11.  Jahrhundert 

131  Auch  das  Konsolenornament,  wie  es  an  syrischen  Bauten  vorkommt  (vgl. 
bes.  Kalat-Seman,  de  Vog'üe,  a.a.O.,  pl.  i3o/36),  ist  anders  gefühlt.  Schon  seine 
«verkröpfte»  Fassung  trennt  es  von  dem  auvergnatischen  Motiv.  Vgl.  noch  das 
Zahnschnittornament  an  einem  Gebäude  auf  einem  antiken  Relief  aus  Cherchel 
(Louvre,  Nr.  1891)  und  einem  ägyptisierenden  Hause  auf  einem  hellenistischen 
Relief  in  der  Glyptothek  zu  München  (Nr.  455). 

132  de  Vog'üe,  La  Syrie  centrale,  1865  —  77.  —  In  italienischem  Bereich  er- 
scheinen Tierkapitelle  u.  a.  in  den  Caracallathermen  (!  Dürrn,  i.  Hdb.  d.  Arch.  II,  2, 
S.  259),  in  Pompeji  (Overbeck,  2.  Aufl.  I,  S.  97). 

133  Abb.  bei  Holtzinger,  a.  a.  O.,  Fig.  38;  von  Reber,  a.  a.  O.,  S.  5o. 

>34  Bode-Tschudi,  Beschreibung  der  Bildwerke  der  christlichen  Epoche  Nr.  29. 
—  Abb.  auch  bei  Strzygowski,  der  Dom  zu  Aachen,  1904,  S.  20. 

135  Unverdächtiger  Fund  in  einem  auf  der  Place  Louis  Lacombe  entdeckten 
Sarkophag.  —  Auch  innerhalb  der  eigentlichen  Antike  ist  das  Motiv  nicht  selten. 
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verloren  gegangen  sein  wird,  nur  Symbole  allgemeinem  Wertes  darin 
erblickt  sein  werden,  so  kann  das  Vorkommen  dieses  Motivs  in  früherer 
Zeit,  auf  demselben  Boden  lehren,  daß  es  sich  mehr  um  die  neuschöpfe- 
rische Wiederaufnahme  ererbter  Vorstellungsart,  als  um  eine  äußerliche 
Rezeption  fremder  Vorbilder  handelte.130  Aehnlich  verhält  es  sich 
auch  sonst. 


Abb.  4.    Clermont-Ferrandj  Kapitell  von  der  Chorpartie  (nordöstliche  Apsidiole). 

An  Einzelmotiven  ist  hier  besonders  die  Mauersäulchengruppe  in 
die  Augen  fallend,  wie  sie  vor  allem  an  der  Hauptapsis  verwandt  ist. 
Erinnerung  an  merowingisch-karolingische  Anlagen  stellt  sich  sofort 
ein,  zunächst  Saint-Jean  in  Poitiers  kommt  hier  als  besterhaltenes 
Beispiel  in  Frage.137  Aber  während  an  diesem  Bau  die  Säulchen 
durch  die  Bogen  und  Giebel  eng  mit  der  Mauer  verbunden  sind,  wie 
ein  Ingrediens  derselben,  gewähren  die  kastenförmigen  Nischen  der 


136  Das  Hippogryphenornament  kehrt  demnach  auch  in  andern  auvergnatischen 
Anlagen  wieder,  so  in  Brioude,  Mittelschiff,  zweiter  Pfeiler,  rechts,  innen,  in  Trizac 
(Haute-Auvergne;  de  Rochemonteix,  p.  LXXX). 
Abldg.  b.  Enlart,  I.  c.  I,  f.  27. 
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auvergnatischen  Chorpartien  den  Säulen  ein  größeres  Eigenleben.  Es 
ist  die  unmittelbare  Möglichkeit  tastlicher  Berührung,  wie  sie  in 
Saint-Jean  vorliegt,  in  zweite  Instanz  sozusagen  gerückt,  ganz  im 
Einklang  mit  Tendenzen,  wie  wir  sie  im  Innenbau  konstatierten.  Ein 
gleiches  läßt  sich  an  dem  Email  imitierenden  und  sonstigen  Schmuck 
beobachten.  In  Zusammenhang  mit  altgallischen  Kunsterzeugnissen 
stehend,  wie  schon  berührt,  bezeichnen  sie  in  ihrer  komplizierten 
Zusammenstellung  den  Fortschritt  geistigen  Kombinationslebens,  wie  er 
seit  den  Tagen  des  opus  sarsurium,  opus  spicatum  u.  s.  f.  gemacht 
wurde,  wo  es  Suevres,  Cravant,  Distre,  der  alte  Kölner  Dom,  die 
ecclesia  varia  von  Lorsch,138  Saint-Pierre  in  Vienne,  Le  Puy  u.  a. 
aufweisen.139  Tritt  hier  der  Schmuck  in  Fischgrätenform,  in  eng 
aneinandergerückten  Wellenlinien  oder  Zickzackmustern  auf,  so  fällt 


Abb.  5.   Clermont-Ferrand,  Ornamentale 
Details  von  der  Chorpartie. 

an  den  auvergnatischen  Kirchen  die  Bevorzugung  aufrecht  stehender 
rhomboider  Formen  in  die  Augen,  dann  eine  Uebereinanderreihung 
von  Sternenmustern  mit  diagonaler  Beziehung  zueinander  und  gegen- 
seitiger Lockerung,  so  daß  der  neutrale  Grund  eine  wesentliche  Rolle 
in  der  Gesamtwirkung  spielt,  ähnlich  wie  die  Nische  der  oben  be- 
rührten Kastensäulen.  Man  vergleiche  dazu  die  kompakt  geschichtete 
Ornamentation  der  Lorscher  Vorhalle.  Interessant  ist  in  diesem  Sinne 
auch  die  Gegenüberstellung  des  Ornaments  auf  dem  Querhausgiebel 
von  Glermont  und  von   Saint-Jean   in  Poitiers.110    Man  sieht,  Auf- 


138  Abb.  bei  Essenwein  i.  Hdb.  d.  Archit.  II,  3,  i,  S.  124  fl. 

139  Auch  die  «Römer»  trugen  in  ihren  Ziegelbauten  diesem  Geschmack  Rech- 
nung  (Lyon,  /Thermen,  Pe'rigueux,  Thermen  und  Tour  de  Vesonne,  Arles,  «Kon- 
stantinspalast»),  doch  kommen  hier  bezeichnenderweise  nur  schmale  horizontale 
Lagerungen  zur  Anwendung. 

140  Abb.  bei  Essenwein,  a.  a.  O.,  S.  127;  Enlart,  a.  a.  O.,  I,  fig.  27. 


-    45  - 

nähme,  Fortbildung  von  in  der  Heimat  vorhandenen  Motiven,  keine 
syrische  Beeinflussung.  Und  wiese  man  auf  Ornamente  im  syrischen 
Sofa,141  so  stellen  sich  ihnen  gegenüber  die  auvergnatischen  Motive 
als  viel  kompliziertere  Kompositionen  dar.  Auch  dürfte  das  Gitter- 
ornament an  der  Chorpartie  von  Issoire,  das  hier  am  ehesten  in  Be- 
tracht käme,  vielmehr  in  Anknüpfung,  Erinnerung  an  antike  Gitter 
erfunden  worden  sein,  diese  selbst  nun  wieder  im  Sinn  anderer  Pro- 
portionen, anderer  Einordnung  in  den  Raum  umbildend.  Der  Huf- 
eisenbogen aber,  wie  er  u.  a.  in  Issoire  an  der  Arkatur  des  Querhauses 
vorkommt,142  war  schon  vordem  in  Gallien  bekanntes  Motiv  (Germigny- 
des-Pres,  Tours)  und  nie  soweit  herumgeführt  als  es  im  Orient  oder 
selbst  in  Spanien  der  Fall  war.  Aehnliches  gilt  vom  Kleeblattbogen. 
Könnte  eines  noch  die  Unabhängigkeit  der  auvergnatischen  Anlagen 
von  Syrien  beweisen,  so  wäre  es  der  sog.  modillon  ä  copeaux,  die 
«Stabkonsole»,  welcher  als  Stütze  des  Dachgesimses  viel  verwendetes 
Motiv  an  den  Kirchen  der  Auvergne  ist.  Sie  erinnert  so  an  Gewohn- 
heiten des  Holzstils,  an  Benutzung  von  natürlichen  Ergebnissen  bei 
Bearbeitung  dieses  Materials,  daß  sie  sich  mit  den  Steinkonzeptionen 
gerade  Centraisyriens  nicht  in  Beziehung  setzen  ließe.  Und  wiese 
man  auf  den  weiteren  Bereich  des  Orient,  etwa  Indien,  wo  ähnliche 
Formationen  auftreten,  so  zeigt  doch  der  nähere  Vergleich  jedesmal 
eine  Verschiedenheit  auf.  So,  daß  in  der  Auvergne  das  Heraus- 
kommen der  «Hobelspäne»  aus  dem  Kern  betont  ist,  während  in 
Indien  rollenartige  Gebilde  bevorzugt  sind,  welche  sich  mehr  isolieren, 
z.  T.  sogar  wie  von  außen  angetragen  erscheinen. 142a  Die  von 
französischen  Forschern  behandelte  Frage,  ob  dieser  modillon  ä  copeaux 
Erzeugnis  auvergnatischen  Geistes  oder  ursprünglich  Eigentum  einer 
anderen  französischen  Landschaft  sei,  dürfte  sich  auch  in  gewissem 
Sinne  zu  Gunsten  der  Auvergne  beantworten  lassen.1  l2b  Soweit  meine 
Beobachtungen  reichen,  kommen  verwandte  Bildungen,  die  selbst 
wieder  jedenfalls  an  älteres  anschließen,  an  der  Rückseite  der  kleinen 
Seitenkirche,  welche  an  Saint-Martin  d'Ainay  in  Lyon  stößt,  vor,  und, 
da  dieser  kleine  Bau  dem  ganzen  Habitus  seines  Mauerwerks  und 
seiner  Ornamentation  in  das  10.  Jahrhundert  zu  datieren  ist,  wo  zu 


141  Abb.  nach  de  Vogüe  bei  Adamy,  Architektonik  des  altchristlichen  Stils, 
S.  166. 

142  In  der  obern  Auvergne  tritt  er  in  Dienne  auf  (de  Rochemonteix,  1.  c,  p.  LIV). 
142a  Vgl.  Gebälkkonsolen  in  Grotten  zu  Ajunta  und  zu  Nassick  (Abb.  bei  von 

Reber,  a.  a.  O.,  S.  126,  127). 

i42b  Vgl.  de  Rochemonteix,  1.  c.  p.  XIV  und  die  dort  zitierte  Literatur. 
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920  eine  Erneuerung  von  Saint-Martin  gemeldet  wird,113  so  läge  hier 
ein  früheres  Auftreten  des  Motivs,  als  in  der  Auvergne  vor.  Aber 
auch  hier  zeigen  sich  im  Stil  mannigfache  Differenzen  der  Proportio- 
nierung,  des  Umrisses  u.  s.  f.,  welche  auf  selbständige  Verarbeitung 
des  Motivs  durch  die  auvergnatischen  Künstler  jedenfalls  hinweisen. 
So  darf  man  wol  sagen  :  die  Verwandtschaften,  Anklänge,  welche  die 
auvergnatischen  Kirchen  mit  Kunsterzeugnissen  des  Ostens  aufweisen, 
beruhen  eher  auf  einer  aprioristischen  Aehnlichkeit  der  Beobachtungsgabe 
und  der  Phantasie,  denn  auf  äußerlichem  Import.  Und  selbst,  wenn 
bei  diesem  und  jenem  Motiv  der  Eindruck  fremder  Kunsterzeugnisse 
eingewirkt  haben  mag,  die  Wahl  gerade  dieser  und  keiner  andern 
Motive  bezeichnete  schon  eine  Ereiheit  ästhetischen  Geschmackes,  und 
entstammten  diese  gar  einer  im  Ganzen  «toten»  Kultur  (Antike, 
Centraisyrien),  so  war  ihre  Weiterverarbeitung  ein  wertvolles  Wieder- 
aufnehmen von  vorhandenen  Kulturelementen  im  Sinne  höhern 
Assoziations-  und  Ideen-Lebens,  das  —  selbst  die  Möglichkeit  bleibt 
ollen  —  zum  Teil  vielleicht  von  Nachkommen  jener  älteren  Gene- 
rationen getragen  worden  sein  mag.144  Die  Neigung,  aus  dem  «Orient» 
zu  viel  des  Heiles  herzuleiten,  die  bis  in  die  Forschung  vorzeitlicher 
Kunstübung  nun  vorgedrungen  ist,  bedarf  doch  wol  einer  gewissen 
Eindämmung.  Könnte  man  nicht  heute  schon  beispielsweise  von  der 
Auvergne  zu  baskischem  Gebiet,  von  da  über  altmexikanische  Kunst 
nach  Indien  und  den  vorderasiatischen  Gebieten  zurückkommen  ? 
Damit  wäre  der  Ring  geschlossen  und  legte  sich  als  Fessel  um  die 
Freiheit  der  Forschung,  gewiß  auch  zum  Schaden  für  die  Charakter- 
bild ung,  bei  zu  großer  Betonung. 

Und  dieses  bekommt  noch  einen  besonderen  Wert,  wenn  wir  die 
Frage  berühren,  ob  in  den  Bauten  des  11.  Jahrhunderts  ein  stärkeres 
Hervortreten  einheimischer  Elemente  zutage  trete.  Man  könnte  bei 
der  ersten  Kirchengründung  in  Clermont  an  eine  Dominanz  germanischen 
Elements  denken.  Die  Anlage  war  dem  h.  Michael  geweiht  und  be- 
saß, ähnlich  wie  die  doch  wol  auf  alter  Basis  errichtete  Kirche  Saint- 

143  s.  o.  Anm.  2.  -  An  anderer  Stelle  (Witting,  VVestfranzösische  Kuppel- 
kirchen {—  Zur  Kunstgeschichte  des  Auslandes,  Heft  XIX,  Straßburg  1904)  wurde 
auf  die  Moschee  von  Kordova  hingewiesen,  wo  diese  «Stabkonsole»  vermutlich  be- 
reits im  Unbau  des  io.  .lahrh.  vorkommt. 

144  Wenn  wir  Aehnlichkeiten  von  Städtenamen  südfranzösischer  und  orien- 
talischer Herkunft  konstatieren  können:  Ax  (im  Tal  der  Ariege.  am  Nordabhang 
der  Pyrenäen)  und  Akserai  (Kleinasien),  Issoire  und  Issaura,  Largnac  und  Larnaka 
(Cypern,  Südküste),  so  bleibt  zu  fragen,  von  welcher  Seite  hier  die  Beziehungen 
ausgingen.  Ks  ist  an  anderer  Stelle  (a.  a.  O.,  S  26)  auf  die  galatische  Wanderung 
hingewiesen  worden. 


Michel  d'Aiguilhe,145  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  zentralistische 
Form.  Lauten  hier  die  Nachrichten  noch  zu  unbestimmt,  so  könnte 
Gregors  Beschreibung  des  Namatiusbau,  auch  im  Sinne  germanischer 
Beeinflussung,  Bestimmteres  aussagen.  Die  Vorliebe  für  doppclchörige 
Anlagen  in  Deutschland  ist  bekannt.  Gerade  bei  einem  deutschen 
Chronisten  finden  wir  eine  ästhetische  Würdigung  dieser  architektoni- 
schen Idee.  Vita  Ratgeri  (802) :  occidentale  templum  (d.  h.  der  Kirche 
in  Fulda)  ....  mira  arte  et  immensa  magnitudine  altari  copulans 
unam  fecit  ecclesiam.146  Die  Hinzufügung  eines  Westchores  an  die 
Fuldaer  Kirche  durch  Bischof  Ratger  war  für  den  Chronisten  sozu- 
sagen der  Schlußstein  für  die  zuvor  «offene»  Kirche.  Anlagen  derart 
in  Neustrien  finden  mit  dem  Hinweis  auf  fränkische  Bevölkerung  ihre 
Deutung  in  obigem  Sinn.  Und  wenn  sich  sporadisch  in  Afrika 
(Schemtu  ,14Cil  Castellum  Tingitanum  ,14r,h  Hermonthis  1 47)  und  in 
Syrien  (Baalbeck148)  diese  Formation  konstatieren  läßt,  so  liegt  der 
Gedanke  an  die  Vandalen  und  germanische  Söldnerscharen  nahe. 

Ließe  sich  so  von  einer  Art  Vcralgamierung  gallischen  und  ger- 
manischen Wesens  sprechen,  bei  der  letzteres  noch  in  der  Grund- 
konzeption dominiert,  ersteres  aber  doch  in  wichtigen  optischen 
Faktoren  (opus  sarsurium)  zu  Wort  kommt,  so  wäre  eine  leise  Um- 
kehrung dieses  Verhältnisses  in  der  Tat  im  Neubau  des  11.  Jahr- 
hunderts zu  beobachten.  Die  Aufgabe  der  geschlossenen  doppel- 
apsidalen  Anlage  zugunsten  einer  Point-de- vue-Konzeption,  gegen  die 
deutsche  Gebiete  sich  noch  lange  hin  sträuben,  gehörte  ebenso  dahin, 
wie  das  prononzierte  Hinneigen  zu  altgallischer  verroterie  cloisonnee 
und  pointiertem  Aufbau.  So  fände  es  auch  seine  Erklärung,  daß  man, 
im  Gefühl  etwas  Dauerhafteres  auch  der  Idee  nach  zu  schaffen,  zu 
festerer  Gestaltung  die  Geduld  fand  und  einen  Steinbau  schuf,  der, 
trotz  der  großen  gotischen  Kathedrale,  auch  heute  noch  seine  Wir- 
kung nicht  zu  versagen  erscheint. 

Zu  der  Annahme  selbständigen  Schaffens,  wie  es  in  den  auvergna- 
tischen  Anlagen  zu  Tage  zu  treten  scheint,  würde  es  dann  auch 
passen,   daß  sich  eine  Variierung  des  Typus  beobachten  läßt.  Schon 


145  bei  Le  Puy.  Das  mit  Apsiden  versehene  Chorquadrat  der  im  12.  Jahrh. 
restaurierten  und  erweiterten  (?)  Anlage  stammt  wol  noch  vom  alten  Bau. 

146  Cat.  abb.  Fuld.  bei  Boehmer,  Fontes  rer.  Germ.  1 853,  III,  S.  162  (nach  Graf). 
i4fia  Archives  nouv.  des  missions  scientif.  1892  (2)  p.  489  ss. 

146b  Revue  arche'ol.  IV  (1847)  p.  653. 
117  s.  o.  Anm. 

148  Jahrb.  d.  K.  deutschen  archäol.  Inst.  XVI  (1901),  Taf.  1.  —  Bei  Strzygovvski, 
Kleinasien,  S.  218  noch  eine  doppelchörige  Basilika  zu  Thelepte  erwähnt. 
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in  der  Grundrißanlage.  Clermont-Ferrand  bietet  noch  eine  Summation 
von  allerhand,  unter  sich  disparaten  Raumpartikeln.  Die  Propor- 
tionierung  zeigt  eine  gewisse  Schüchternheit,  die  mit  der  neuen  Kon- 
zeption noch  nicht  souverain  umzugehen  versteht.  Das  Querhaus  ist 
etwas  zu  eng  genommen,  die  Apsidiolen  rücken  dem  vom  Langhaus 
kommenden  Besucher  zu  sehr  auf  den  Leib  ;  die  eng  gestellten  Säulen 
des  Umgangs  geben  eine  etwas  zu  reiche  Wirkung  ab.  Eine  ver- 
wandte Gesinnung  zeigt  sich  am  Außenbau.  Auch  hier  gibt  es  noch 
Ecken  und  Kanten  und  einen  Reichtum  von  Einzelschmuck,  der  sich 
nicht  genug  tun  kann.  Die  Proportionen  sind  noch  etwas  gedrängte, 
auf  den  Wert  der  unbelebten  Fläche,  die  den  Reichtum  der  positiven 
Werte  erst  recht  wirksam  macht,  ist  noch  kein  Gewicht  gelegt.  Das 
Mauerwerk,  besonders  der  Apsidiolen  besteht  aus  großen  Quadern, 
welche  zu  der  Enge  der  Rundung  und  der  Schmalheit  der  von 
Strebepfeilern  markierten  Felder  in  einem  etwas  plumpen  Verhältnis 
stehen.  Die  Hauptapsis  springt  unvermittelt  heraus,  die  giebelförmigen 
Strebemauern,  welche  auf  den  Apsidiolen  aufsetzen,  leiten  nicht  glatt 
genug  über.149  Eine  Besonderheit  des  Innern  ist  die  Art  und  Weise, 
wie  hier  der  Stützenwechsel  verwandt  ist.  Die  bis  zum  Gewölbeansatz 
hinaufsteigende  Halbsäule,  welche  ihn  markiert,  ist  an  dem  zweiten 
Pfeiler  vom  Eingang  aus  angebracht,  so  daß  bis  zur  Vierung  noch 
zwei  Pfeiler  sind.  Der  Narthex  hebt  die  Ungleichheit  nicht  auf,  da  er 
niedrig  ist  und  sich  auch  sonst  vom  Langhaus  sondert.  Ist  dies  Ab- 
sicht oder  gleichgiltige  Benutzung  zufälliger  Gegebenheiten  ?  Es  hätte 
wol  kein  Grund  dagegen  vorgelegen,  wenn  man  den  Bau  um  eine 
Trave'e  länger  gemacht  hätte,  wobei  ein  regelmäßiger  Stützen  Wechsel 
sich  würde  erzielt  haben  lassen.  Ging  man  doch  auch  im  Osten 
mit  dem  Chorumgang  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  über  das  heilige 
Terrain  des  Namatiusbaues  hinaus.  Das  Langhaus  wäre  in  diesem 
Fall  allerdings  etwas  zu  ausgedehnt  geworden,  wie  es  konziser  Fas- 
sung einer  Metropolitankirche  nicht  recht  entsprochen  hätte.  Die  vom 
Architekten  gewählte  Disposition  erlaubt  eine  passendere  Inter- 
pretation gerade  von  dem  letzten  Gedanken  aus.    Der  anfangs  freier 


H9  Der  Fassadenturm  ist  Ergebnis  einer  modernen  Restauration.  Ebenso  der 
wol  etwas  zu  boch  geführte  und  zu  spitz  geschlossene  Vierungsturm.  Pyramidaler 
Abschluß  des  letztern,  der  schon  von  dem  Bau  zu  Issoire  aus  dem  4.  Jahrhundert 
überliefert  wird  (s.  oben)  ist  nach  Analogie  von  Saint-Saturnin,  wo  er  aus  den 
Tagen  der  Gründung  des  romanischen  Baues  erhalten  ist,  wol  motiviert.  Vgl.  auch 
das  Karl  VII.  gewidmete  Armorial  (Paris,  Bibl.  Nat.  Mscr.  Franc,  22  297,  ausgest. 
gel.  d.  Exposition  des  Primitifs  Francais,  1904),  welches  Ansichten  von  Städten 
der  Auvergne  enthält.    Auch  hier  ist  der  Abschluß  mit  Spitzpyramide  vertreten. 
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eingestellte  Besucher,  den  die  Halbsäule  des  zweiten  Pfeilers  nach 
oben  lenkt,  wird  in  der  zweiten  Partie  des  Langhauses  wieder  strikter 
nach  der  Tiefe  zu,  auf  die  heilige- Stätte  der  Hauptkirche  hingewiesen. 
Diese  leise,  fast  unbewußte  Wirkung,  die  wol  motiviert  ist,  erscheint 
noch  plausibler,  wenn  man  die  Neuigkeit  des  Stützen  wechseis  in  der 
Auvergne  zu  damaliger  Zeit  bedenkt.  Im  Namatiusbau  war  er, 
soweit  wir  wissen,  nicht  vertreten.  —  Abgeklärter,  als  die  Notre- 
Dame  zu  Clermont  erscheint  die  Anlage  zu  Issoire,  wo  vermutlich 
bereits  die  vorangegangene  gräfliche  Gründung  einen  andern  Charakter 
als  der  Namatiusbau  gehabt  hatte  (s.  Abb.  6).  Die  Proportionen 
sind  weiter  genommen,  der  ornamentale  Schmuck  nicht  so  massig 
und  vorspringend,  wie  in  Clermont.  Mit  Glück  ist  die  hier  in  der 
Hauptaxe  liegende  Mittelkapelle  des  Chors  in  rechteckige  Form 
gefaßt,  wodurch  eine  woltuende  Parallele  zum  Querhaus  entsteht  und 
der  Aufbau  sich  von  diesem  Repoussoir  aus,  ruhiger  präsentiert  als 
bei  zentrifugaler  Apsidiolenfassung.  Der  Lichtgaden  der  Hauptapsis 
ist  etwas  niedriger  gelegt  als  in  Clermont,  der  Giebel  des  Vorchors 
wreniger  steil,  so  daß  der  Zusammenhang  im  ganzen  bedeutend 
flüssiger  wird,  unterstützt  noch  durch  die  vollwinklige  Fassung  der 
giebelförmigen  Strebemauern  über  den  Apsidiolen,  welche  in  Cler- 
mont abgestumpft  sind.  Nicht  zu  übersehen  sind  in  diesem  Zusammen- 
hang die  kleinen  Skulpturen,  Sternbilder  darstellend,  welche  an  den 
äußern  Kapellen  als  überleitende  Werte  angebracht  sind.  So  gipfelt 
sich  der  gesamte  Aufbau  nicht  in  Hast,  sondern  in  ruhiger  Gemessen- 
heit über  das  abgestufte  Querhaus,  das  von  den  Seitenapsiden  die 
Vermittlung  schafft,  bis  zum  Turme  auf.  Zum  Schaden  für  die  Total- 
wirkung ist  dieser  von  dem  modernen  Restaurator  in  den  Proportionen 
zu  hoch  und  steil  genommen.  Die  feine  Ueberleitung,  die  der  Erbauer, 
in  dem  gitterartigen  Ornamente  schuf,  das,  schon  in  der  vorderen 
Kapelle  anklingend,  mit  seinen  nach  unten  gerichteten  Spitzen  die 
Anknüpfung  nach  oben  hin  bewirkt,  wird  mit  einem  Male  in  rapidem 
Tempo  weitergeführt,  so  daß  gerade  der  letzte  Trumpf  der  wol- 
berechneten  Disposition  einen  unbefriedigenden  Eindruck  hinterläßt. 
Auch  fehlen  schräge  Ueberleitungen  von  Fenstergruppe  zu  Fenster- 
gruppe über  die  Ecken  des  Turmes  hin,  wie  es  die  alte  Disposition 
an  Saint-Saturnin  zeigt,  wo  an  dieser  Stelle  Dreiecksgesimse  ange- 
bracht sind.lä0    Fließender  Zusammenhang  ist  eher  ein  Vorzug  der 

150  Abb.  vor  der  Restauration  u.  a.  bei  Kugler,  a.  a.  O.,  II,  S.  147.  —  Min  mit 
Zinnen  gekrönter  Abschluß,  nach  Analogie  der  Fassadentürme,  bleibt  zu 
erwägen.    Auch   in  Royat  und  in  Champ-Dieu  zwischen  Thiers  und  Clermont  ist 
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Abb.  7.   Issoire  (Rekonstruktion  der  Chorpartie  nach  Viollet-Le-Duc). 


Rekonstruktion,  welche  Viollet-Le-Duc  von  der  Chorpartie  entwarf 
(s.  Abb.  7).  Um  den  elegant  ansteigenden  Aufbau,  wie  er  ihm  vor- 
ein derartiger  Vierungsturm  erhalten,  hier  aber  im  Sinn  einer  Verteidigung- 
möglichkeit, wahrend  er  in  Issoire  nur  freie  Aussicht  etwa  im  Sinn  gräflicher 
Herrschaft  gewähren  sollte. 
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schwebte,  zu  gewinnen,  hat  Viollet-Le-Duc  allerdings  die  Proportionen 
der  erhaltenen  Teile  etwas  verschoben,  der  mittlere  höher  aufsteigende 
Unterbau  des  Vierungsturmes  ist  eine  Zutat,  die  auch  in  der  sonstigen 
Architektur  der  Auvergne  keine  Analogieen  hat.  Die  Entasis,  welche 
er  dem  Turmhelm  gibt,  ist  in  dieser  Betonung  bei  der  sonst 
herrschenden  größern  Trockenheit  der  Linienführung  wol  kaum 
motiviert,  der  Gedanke  selbst,  schon  im  Hinblick  auf  Freiburg  i.  Br., 
diskutierbar.  Der  Meister  von  Saint-Paul  in  Issoire  rechnet  auch 
sonst  mit  derartigen  optischen  Faktoren.  So  hat  er  die  Vierungs- 
kuppel nicht  auf  quadratischer,  sondern  leicht  in  das'Rechteck  ver- 
schobener Basis  mit  weich  gerundeten  Ecken  errichtet.  — •  Die  Absicht 
einer  schon  verwöhntere  Augen  befriedigende  Abgeklärtheit,  wie  sie 
am  Choraufbau  in  Issoire  zu  Tage  tritt,  herrscht  auch  im  Innern. 
Schon  der  regelmäßige  Wechsel  von  je  einem  Pfeiler  mit  drei  bezw. 
vier  Halbsäulenvorlagen  bringt  einen  woltuenden  Rhythmus  in  die 
Langhausanlage  und  durch  die  Gleichheit  der  Kompartimente  eine 
höhere  Einheit  in  das  Ganze.  Zugleich  ist  es  eine  noch  größere  Los- 
lösung von  der  strengen  Linienroute  des  Besuchers  als  in  Clermont, 
in  dem  diese  Anordnung  die  innere,  zusammenfassende  Geistes- 
fähigkeit desselben  höher  in  Anspruch  nimmt. 151  Diese  Tendenz  klingt 
bis  in  die  kleeblattförmigen  Emporenarkaden  hinein,  wie  sie  in  Cler- 
mont nur  teilweise,  neben  vorwiegend  im  Halbrund  geschlossenen, 
gewählt  sind;  wobei  es  von  ästhetischer  Bedeutung  ist,  zu  verfolgen, 
in  welcher  Weise  der  ±Weister  in  Issoire  die  Verteilung  vorgenommen 
hat.  Nach  meinen  Notizen  ergibt  sich  folgende  Tabelle  : 
Langschiffmauer  Emporen  rechts,  v.  Eingang  aus: 

1.  Kleeblattbogen  i  Säule    (=  2  Intervalle) 

2.  »  2  Säulen  (==  3         »  ) 

3.  »  2  »  (=  3  »  ) 
4-           »           2       »     (=  3        »  ) 

5.  Rundbogen       2       »     (=  3        »  ) 

6.  Kleeblattbogen  2       »     1=  3        »  ) 

7.  »  1  Säule    (=  2 '       »  ) 

151  Nach  meinen  Notizen  vom  Jahre  1899  sind  Gurtbogen  nur  zweimal  über 
die  Mittelschifftonne  gespannt,  das  letzte  Joch  vor  der  Vierung  entbehrt  eines 
solchen,  während  Dehio-von  Bezold  (Taf.  119,  16)  in  jeder  Travee  einen  Gurt- 
bogen anmerken.  Ihr  GrundriP  von  Issoire  stimmt,  wie  sie  selbst  bemerken,  auch 
nach  der  Fassade  zu  nicht.  Das  erste  Joch  des  Langhauses  ist  schmaler,  als  die 
folgenden  ,  die  Untergeschosse  der  Fassadentürme  greifen  in  das  Schiff  zum  Teil 
ein,  in  dem  nördlichen  ist  noch  eine  mit  dem  Seitenschiff  kommunizierende  Tauf- 
kapelle eingerückt. 
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Langschiffmauer  Emporen  links,  v.  Eingang  aus: 

1.  Rundbogen        i  Säule    (=  2  Intervalle) 

2.  »  2  Säulen  (=3        »  ) 

3.  »  2       »     (=  3        »  ) 

4.  »  2      ».     (=  3        »  ) 

5.  Kleeblattbogen  2       »     (=3        »  ) 

6.  Rundbogen       i  Säule    (=2         »       )  (weiter  als  7) 

7.  »  1        »'     (=  2        )>       )  (niedriger  als  rechts  7) 
Man  ersieht  hieraus,  wie  der  Erbauer  von  Saint-Paul  eine  gewisse 

Korrespondenz  der  ersten  und  letzten  Arkadenbögen  im  Sinn  einer 
Zusammenfassung  beabsichtigte.  Ferner  ist  bemerkenswert,  daß  links 
der  Rundbogen,  rechts  der  Kleeblattbogen  vorherrscht.  Hier  liegt  wol 
die  Beobachtung  zu  Grunde,  daß  im  allgemeinen  unsere  rechte  Körper- 
seite eine  andere  Rolle  in  unserm  Dasein  spielt  als  die  linke.  Zur 
Erzielung  eines  woltuenden  Gleichgewichts  hat  der  Künstler  links  die 
ruhigem  schwerern  Rundbogen,  rechts  die  leichtern  belebten  Klee- 
blattbogen gewählt.  Zur  Verknüpfung  von  Hüben  und  Drüben,  zur 
Vorbereitung  auf  den  Vierungszusammenschluß  hat  er  dann  in  der 
5.  Gruppe  die  Formationen  vertauscht,  gestaltet  dann  aber  Nr.  6  links 
weiter  als  1  und  7,  damit  dies  nicht  störend  in  das  oben  berührte 
Gesetz  der  Schlußgruppen  rechts  und  links  eingreife.  Man  beachte 
hier  auch,  daß  diese  letztern  auf  beiden  Seiten  differieren,  rechts  ist 
höher  geführt  als  links.  Die  anscheinende  Rohheit  dieser  Art  von 
künstlerischer  Disposition  wird  in  Hinblick  auf  die  Generation  von 
damals,  auf  die  Besucher  dieser  Kirche,  unter  denen  sich  geharnischte 
Ritter  befanden,  verständlich  werden,  während  das  Gekünstelte  der- 
selben im  Zusammenhang  mit  dem  sonstigen  ästhetischen  Takt  des 
Erbauers  plausibel  wird.  Dieser  prägt  sich  schon  in  der  Gesamtpro- 
portionierung  aus.  Während  in  der  Notre-Dame  zu  Clermont-Ferrand 
die  Mauern  und  Pfeiler  noch  eng  heranrücken  und  die  -so  betonte 
Höhenausdehnung  dem  Besucher  ein  strafferes  Sichzusammennehmen 
suggeriert,  ist  in  Issoire  alles  weiter  geworden  und  zugleich  niedriger, 
erreichbarer,  beruhigender.  Innen  steht  die  Breite  des  Mittelschiffs 
wie  der  Abseiten  zur  Kämpferhöhe  in  einem  annähernden  Verhältnis 
von  i  :  i,85.  Außen  ist  es  wieder  die  Chorpartie,  welche  die  Vorzüge 
des  Künstlers  besonders  erkennen  läßt.  In  fein  berechnender  Weise 
ist  bei  den  Kompartimenten  der  äußern  Apsidiolen  die  Säulenhöhe 
zur  Intervallbreite  in  ein  Verhältnis  von  1  :  3  gesetzt,  also  nicht  die 
Maße  des  goldenen  Schnittes  gewählt,  sondern  unter  Benutzung  der 
dem  Beschauersich  entgegenrundenden  Apsidiolenwandung  eine  größere 
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Höhe  zugrunde  gelegt.  Wozu  w  ieder  das  dekorative  Band,  das  die 
Säulen  überschneidend  über  das  Fenster  läuft,  gestimmt  ist,  indem 
es  etwas  höher  als  2-/3  der  Gesamtlänge  der  Säulen  angebracht  ist. 
Sehr  glücklich  wirkt  auch,  daß  die  parallelen  Linien  :  abfallende  Seiten 
des  Mittelteils  des  Querhauses,  Strebemauergiebel  der  innern  Apsis, 
Giebel  der  vordem  Kapelle  einander  näher  gerückt  sind  als  in  Cler- 
mont,  wo  zudem  die  vordere  Kapelle  fehlt.  Nicht  ohne  Absicht  sind 
wol  auch  die  innern  Apsidiolenpaare  des  Umgangs  statt  mit  Halbsäulen 
mit  lisenenartigen  Pfeilern  versehen,  in  Vorbereitung  und  Anklang  an 
die  flächenhafte  Querhausmauer,  während  die  Apsidiolen  des  Quer- 
hauses, wieder  mit  Säulchen  geschmückt,  eine  Ueberskreuzbeziehung 
zu  den  äußern  Umgangsapsidiolen  gewinnen.  Man  begreift:  in  Cler- 
mont  wirkt  noch  die  Not  des  10.  Jahrhunderts  nach,  die  Schätzung 
naher  Schutzmittel  und  der  Wunsch,  den  Lebensraum,  wenn  nicht 
nach  der  Breite,  so  wenigstens  nach  der  Höhe  zu  gewinnen.  Hundert 
Jahre  später,  wo  die  Kulturzustände  sich  geklärter  gestaltet  haben, 
wagt  man  sich  freier  und  ruhiger  auszuleben:  man  schöpft  gleichsam 
tiefer  Atem  und  gönnt  Körper  wie  Seele  freiem  Spielraum.  So  gelingt 
in  dem  wolräumigen  Issoire  die  klassische  Lösung  innerhalb  des  auver- 
gnatischen  Architektursystems,  und  dies  in  einer  so  persönlichen 
Fassung,  daß  man  die  Spuren  des  Schöpfers  von  Saint-Paul  in 
Issoire  auch  an  andern  Stellen  wiederfinden  zu  können  glaubt, 
so  in  der  Chorpartie  der  Kathedrale  von  Orange,  in  Saint-Gilles 
und  in  Saint-Front  zu  Perigueux,  —  Werken  jenes  Mönches  aus 
dem  berühmten  Chaise-Dieu,  Guinamundus,  dessen  Tätigkeit  in 
Perigueux  beglaubigt  ist?  —  Leichter  und  luftiger  gibt  sich  das  Sy- 
stem, wenn  statt  Pfeiler  mit  Halbsäulen  volle  Rundsäulen  in  die 
untern  Arkaden  eingestellt  sind.1"12  Diese  Bildung,  die  sonst  nur  an 
Hallenkirchen  ohne  Fmporen  (Saint-Savin,  Saint-Martin  d'Ainay, 
Grandson)  vorkommt,  begegnet  in  Saint-Nectaire.  Das  Säulenrund 
mit  seiner  allseits  gerichteten  Tendenz  löst  das  eckige  an  rechtwinklig 
sich  schneidende  Bewegungslinien  gebundene  System  zu  Gunsten  eines 
unbehinderten  Konnexes  auf.  Nicht  ohne  Absicht  sind  wol  auch  ganz 
leicht  reliefierte  Gurtbögen  über  die  Tonne  gespannt,  die  seitlich  in 
der  Hochwand  allmählich  verlaufen:  ein  unbelebtes  Gewölbe  würde 
in  der  Gesamtstimmung  des  Baues  zu  starr  und  kompakt  erschienen 
sein.  —  Kommen  wir  mit  Samt-Nectaire  in  die  zweite  Hälfte  des 
ii.  Jahrhunderts,  mit  Issoire  in  die  Zeit  bald  nach    1100,  in  eine 


152  Dehio-von  Bezold,  Taf.  i33,  2  u.  uns.  Abb.  8. 
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Epoche,  wo  auch  sonst  die  Ansätze  klassisch  abgeklärter  Leistungen 
zu  beobachten  sind,  so  führt  uns  Saint-Julien  in  Brioude  bereits  in 
das  volle  12.,  zum  Teil  bereits  in  das  i3.  Jahrhundert.  Das  io85  in 
Brioude  abgehaltene  Konzil  wird  den^  Neubau  noch  nicht  gesehen 
haben.  Gemäß  dem  konservativen  Zug  der  Brivatenser,  der  die  Wahl 
des  Konzilortes  wohl  auch  in  den  damals  religiös  erregten  Zeiten  auf 
ihre  Stadt  fallen  ließ,  hat  man  hier  länger  an  der  ältern  Anlage  fest- 
gehalten. Der  Bau  der  Neuanlage,  der  gegen  die  Mitte  des  12.  Jahr- 
hunderts begonnen  sein  wird,  schritt  langsam  und  unregelmäßig  fort. 
Die  Streitigkeiten  zwischen  dem  Kapitel  und  den  Einwohnern  ließen 
die  Geldmittel  nur  spärlich  fließen,  a.  1259  erließ  noch  Alexander  IV. 
eine  Ablaßbulle  für  die,  welche  zum  Bau  beisteuerten. 153  So  bildet 
die  Anlage  ein  relativ  buntes  Konglomerat  von  allerlei  Stilen.  Deren 
Beginn  dürften  die  untern  Teile  des  Langhauses  angehören,  der  Chor 
führt  schon  dem  i3.  Jahrhundert  entgegen.  In  den  obern  Teilen  der 
Vierung  und  des  Langhauses,  das  wol  erst  nachträglich  in  Abweichung 
von  dem  eigentlich  auvergnatischen  System  einen  Lichtgaden  erhielt, 
ist  das  Kreuzgewölbe  in  Anwendung  gekommen,  das  von  der  Vierung 
zum  Eingang  hin  fortschreitend  immer  mehr  nordisch^gotische  Bildung 
annimmt.154  Abweichend  von  Clermont  und  Issoire  war  von  vorn- 
herein wol  die  Konzeption  des  Grundrisses  gewesen.  Hier  ist  alles 
vereinfacht.  Die  ausgreifenden  Flügel  des  Querhauses  sind  abgestreift, 
die  einzelnen  Raumabschnitte  einander  in  der  Größe  genähert.  In 
dieser  Zusammengenommenheit,  die  dem  mit  Kriegsdrommeten  ge- 
feierten Schutzheiligen  der  Kirche  wol  entspricht,  erinnert  Saint-Julien 
an  Saint-Gilles,  dessen  Krypta  1116  begonnen,  dessen  Oberbau  sich 
wol  bis  zur  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  hinzog.  Was  in  der  Gesamt- 
anlage an  Differenziertheit  verloren  geht,  wird  in  der  Fassung  der 
tektonischen  Bestandteile  wiedergewonnen.  Die  durchführende  Linie 
des  Tonnengewölbes,  das  wol  anfangs  projektiert  war,  ist,  wie  gesagt, 
aufgegeben  und  das  Kreuzgewölbe  an  seine  Stelle  getreten,  welches 
die  Raumabschnitte  verselbständigt  und  den  Besucher  des  Baues  freier 
einstellt,  als  die  strikte  Linie  der  Tonne  und  selbst  der  Stützenwechsel, 
wie  er  in  Issoire  auftrat.  Am  Aeußern  der  Chorpartie  ist  die  reiche 
Einzelverzierung  verschwunden,  und,  dem  Zug  der  Zeit  folgend,  durch- 
gehenden Grundmotiven  gewichen,  von  denen  vor  allem  der  mit  größern 


153  Einige  Daten  entnehme  ich  dem  archäologisch-historischen  Führer  für 
Saint-Julien  (Brioude,  1896]. 

>54  Als  völlig  abweichendes  Element  erscheint  im  Obergeschoß  des  Narthex 
eine  elegante  Pendentifskuppel. 


und  kleinern  Rundstäben  belebte  Bogen  wiederkehrt.  Dies,  wie  das 
Zickzackornament  an  der  nördlichen  Apsidiole  und  besonders  die 
Gruppierung  von  je  drei  Bögen  mit  größerm  mittlem  weist  auf  Be- 


^^^""^^  ™  -    ' 

Abb.  9.   Brioude,  Saint-Julien. 


Ziehungen  nicht  sowol  zur  Picardie  und  Isle-de-France,  als  zur  Nor- 
mandie  und  englischem  Gebiet.  Die  moderne  Rekonstruktion  des  Vie- 
rungsturmes entspricht  nicht  der  Absicht  des  Erbauers.  Wie  aus  alten 


Abbildungen  hervorgeht,1"'5  war  eine  stumpf  abgeschnittene  Pyramide 
projektiert,  ähnlich  wie  sie  die  Kirche  des  benachbarten  Klosters 
Delavodien  noch  aufweist.  —  Der  gotisierende  Zug.  der  in  Brioude 
auf  allen  Teilen  durchbricht,  zeigt  sich  in  Saint-Amable  zu  Riom 
außer  in  dem  aulgewendeten  geringem  Quantum  Materie  im  Langhaus 
erst  nur  in  der  spitzbogigen  Fassung  der  untern  Arkaden  und  der 
Tonne;  in  den  Emporen  ist  man  zum  Rundbugen  zurückgekehrt. 
Dem  Wunsch  nach  fließender  Gestaltung  hat  man  auch  in  der  Vierung 
nachgegeben,  wo  der  eckige  Aufbau  der  Tromben  dem  gefügigem 
Motiv  der  Pendentifs  Platz  gemacht  hat.  Und  dem  entspricht  es,  daß 
der  Stützenwechsel  aufgegeben  ist.  Im  Chor,  der  wol  schon  dem  aus- 
gehenden i3.  Jahrhundert  angehört,  ist  gotischer  Geschmack  noch  in 
stärkerem  Maße  durchgebrochen.  Das  Halbrund  ist  in  ein  Fünfeck 
verwandelt,  Dienste  sind  eingestellt  und  die  Halbkugel  ist  in  ein  Kreuz- 
gewölbe mit  Rippen  verwandelt.  Zugleich  ist  der  Chor  höher  geführt 
und  eine  Triforiengalerie  mit  Kleeblattbogen  zwischen  Untergeschoß 
und  Fenstergaden  eingeschoben.  —  — 

Soll  man  angesichts  dieser  Variationen,  deren  Verfolg  sich  für  den 
intimen  Kenner  noch  lange  hin  verlohnen  würde,  von  einer  Entwick- 
lung des  auvergnatischen  Systems  sprechen  r  Die  Bauten  stehen  nicht 
an  einem  Orte,  sondern  an  verschiedenen,  wo  jedesmal  andere  Be- 
dingungen herrschen.  Hier  die  schutzgebende,  geehrte,  ja  geliebte 
Metropole,  dort  das  noble,  schmeichelnde  Lssoire,  weiterhin  das 
kriegerische,  die  irreführende  Mannigfaltigkeit  schätzende  Brioude, 
zum  Bergland  hin  das  Ausblick  und  Durchblick  gewährende  Saint- 
Nectaire,  nördlich  Riom,  das  seine  Kirche  so  am  Wege  aufgestellt 
hat.  Und  doch  ein  gemeinsamer  Grundzug  beherrscht  sie  alle,  dessen 
Imponderabilien  sich  freilich  nicht  in  Worte  fassen  lassen.  So  ist  es 
mehr  die  Entwicklung  eines  Gedankens,  um  die  es  sich  handelt  ? 
lssoire  führt  das  in  Glermont  angegebene  Thema  schon  in  höherem 
Sinne  weiter,  Saint-Nectaire,  Brioude.,  Riom  verarbeiten  es  jedes  in 
seiner  Weise,  zum  Teil  schon  in  destruktivem  Sinne.1""'  Wie  bei  jeder 

liä  s.  d.  Abb.  b.  Dehio-von  Bezold,  Tat".  119  (tiach  Mallay). 

v>r>  Was  die  Wirkung  des  auvergnatischeä  Systems  über  die  Grenzen  des 
eigentlichen  Stammlandes  schon  zur  Zeit  seiner  Entstehung  und  Ausbildung  anlangt, 
so  können  die  in  diesem  Sinne  vor  allem  angeführten  Hauten  :  Conques,  Abtei- 
kirche, (io3o—  io65  bezw.  66),  Toulouse,  Saint-Sernin  (1096  eine  erste  Weihe),  S. 
Jago  de  Compostella  (1188  voll.)  hier  nicht  einbezogen  werden.  Die  Grundbeding- 
ungen ihrer  Konzeption:  Festhalten  an  der  Verehrung  eines  Heiligen  als  Haupt- 
sache in  S.  Jago,  ähnlich  in  Saint-Sernin,  wo  es  sich  zugleich  um  eine  Machtäuße- 
rung Raimund  IV.  von  Toulouse  handelt,  mönchische  Sensibilität  gegenüber  einer 
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Entwicklung,  zuletzt  verflüchtigt  sich  die  Idee,  sie  ist  erschöpft,  selbst- 
verständlich geworden,  jede  Anbringung  von  Malereien  andern  Stils, 
von  Annexen  anderer  Art  bedeutet  ein  Rütteln  an  den  Grundfesten 
der  Konzeption.  Und  diese  Idee  war  nur  sozusagen  ein  «provinzialer» 
Gedanke,  aber  nicht  umsonst  gedacht,  nicht  umsonst  manifestiert,  geht 
sie  auf  in  der  Konzeption  etwa  der  gothehen  Kathedralen?  Direkt 
jedenfalls  nicht.  Dazu  weicht  die  Formation  derselben  zu  sehr  von 
der  auvergnatischen  ab  und  standen  Anlagen  wie  Tours,  Rheims, 
Saint-Sernin  zu  Toulouse  näher.  Wol  aber  mag  der  Mut,  mit  der  in 
Clermont  und  den  übrigen  Orten  ein  überkommenes  Symbol  in  freiere 
und  zugleich  so   feste  Form  gefaßt  wurde,  den  Weg  gebahnt  haben. 


Reliquie  (Sainte-Croix),  aus  welchen  allein  schon  die  dreigeteilte,  kompliziertere  An- 
lage des  Querhauses  resultierte,  diese  Grundbedingungen  sind  so  verschiedene,  dal* 
die  Bauten,  schon  im  Interesse  ihrer  monumentalen  Haltung  eigene  Besprechung  er- 
heischen. Auch  Saint-Leonard  ' Haute-Vienne)  und  Preuilly  (Indre-et-Loire),  welche 
Enlart  als  verwandte  Anlagen  bezeichnet  <a.  a.  0.,  p.  271.  A.  2,  vgl.  p.  269.  A.  1 .), 
ebenso  Saint-Apollinaire  (Kathedrale)  zu  Valence  gehören  im  Grunde  einem  andern 
Formenkreise  an. 


Verlag  von  J.  H.  ED.  H EITZ  (HEITZ  &  MÜNDEL) . 


STUDIEN  ZUR  DEUTSCHEN  KUNSTGESCHICHTE. 

1.  Heft:  G.  von  Terey.  Verzeichniss  der  Gemälde  des  Hans  Baidung.       2.  5o 

2.  Heft:  E.  Meyer-Altona.  Die  Sculpturen  des  Strassburger  Münsters.  Erster 

Theil:  Die  älteren  Sculpturen  bis  1589.  Mit  35  Abbildungen.       3.  — 

3.  Heft:  R.  Kautzsch.  Einleitende  Erörterungen  zu  einer  Geschichte  der  deut- 

schen Handschriftenillustration  im  späteren  Mittelalter.  2.  5o 

4.  Heft:  E.  Polac^ek.    Der  Uebergangsstil  im  Elsass.  Ein  Beitrag  zur  Bauge- 

schichte des  Mittelalters.    Mit  G  Lichtdrucktafeln.  3.  — 

5.  Heft:  M.  Zimmermann.  Die  bildenden  Künste  am  Hof  Herzog  Albrechts  V. 

von  Bayern.  Mit  9  Autotypieen.  5.  — 

G.  Heft:  W.  Weisbach.  Der  Meister  d.  Bergmannschen  Oftlcin  u.  Albrecht  Dürers 
Beziehungen  zur  Basler  Buchillustration.  Beitrag  zur  Geschichte  des 
deutschen  Holzschnittes.  Mit  14  Zinkätzungen  u.  1  Lichtdruck.   5.  — 

7.  Heft:  R.  Kautzsch.    Die  Holzschnitte  der  Kölner  Bibel  von  1479.    Mit  2 

Lichtdrucktafeln.  4.  — 

8.  Heft:  W.    Weisbach.    Die  Basler  Buchillustration   des  XV.  Jahrhunderts. 

Mit  23  Zinkätzungen.  6.  — 

9.  Heft:  Arthur  Haseloff.  Eine  Thüringisch-Sächsische  Malerschule  des  XIII. 

Jahrhunderts.  Mit  112  Abbildungen  in  Lichtdruck.  i5.  — 

[o.  Heft:  Artur  Weese.  Die  Bamberger  Domsculpturen.  Ein  Beitrag  z.  Geschichte 
der  deutschen  Plastik  des  i3.  Jahrh.  Mit  33  Autotypieen.  G.  — 

11.  Heft:  Dr.  Reinhold  Freiherr  von  Lichtenberg.    Ueber  den  Humor  bei  den 

deutschen  Kupferstechern  und  Holzschnittkünstlern  des  XVI.  Jahr- 
hunderts. Mit  17  Tafeln.  3.  5o 

12.  Heft:  Dr.  Chr.  Scherer.    Studien  zur  Elfenbeinplastik  der  Barockzeit.  Mit 

16  Abbildungen  im  Text  und  10  Tafeln.  8.  — 

ii.  Heft:  A.  Stolberg.  Tobias  Stimmers  Malereien  an  der  astronomischen 
Münsteruhr  zu  Strassburg.  Mit  3  Netzätzungen  im  Text  und  5 
Kupferlichtdrucken  in  Mappe.  4.  — 

14.  Heft:  Hermann  Schweitzer.  Die  mittelalterlichen  Grabdenkmäler  mit  figür- 
lichen Darstellungen  in  den  Neckargegenden  von  Heidelberg  bis  Heil- 
bronn. Mit  21  Autotypieen  und  6  Lichtdrucktafeln.  4.  — 

[5.  Heft:  Hans  von  der  Gabelent\.  Zur  Geschichte  der  oberdeutschen  Miniatur- 
malerei im  XVI.  Jahrhundert.  Mit  12  Lichtdrucktafeln.  4.  — 

iG.  Heft:  Kurt  Mori^-Eichborn.  Der  Skulpturencyklus  in  der  Vorhalle  des 
Freiburger  Münsters  und  seine  Stellung  in  der  Plastik  des  Oberrheins. 
Mit  60  Abbildungen  im  Text  und  auf  Blätter.  10.  — 

17.  Heft:  Arthur  Lindner.    Die   Basler  Galluspforte   und    andere  romanische 

Bildwerke  der  Schweiz.  Mit  25  Textillustrationen  u.  10  Tafeln.      4.  — 

18.  Heft:  Willem  Vogelsang.  Holländische  Miniaturen  des  späteren  Mittelalters. 

Mit  24  Abbildungen  und  9  Lichtdrucktafeln.  6.  — 

19.  Heft:  Berthold  Haendcke.  Die  Chronologie  der  Landschaften  Albrecht  Dürers. 

Mit  2  Lichtdrucktafeln.  2.  — 

20.  Heft:  5.   Graf  Pückler-Limpurg.     Der    Ulmer   Maler    Martin  Schaffner. 

Mit  11  Abbildungen.  3.  — 

21.  Heft:  A.  Pelt^er.  Deutsche  Mystik  und  deutsche  Kunst.  8.  — 

22.  Heft:  Eduard  Toennies.  Leben  und  Werke  des  Würzburger  Bildschnitzers 

Tilmann  Riemenschneider.  14G8 — i53i.  Mit  23  Abbildungen.  10.— 


Verlag  von  J.  H.  ED.  HEITZ  (HEITZ  &  MÜNDEL). 


i3.  Heft:  Paul  Weber.  Beiträge  zu  Dürers  Weltanschauung.  Eine  Studie  über 
die  drei  Stiche  Ritter  Tod  und  Teufel,  Melancholie  und  Hieronymus 
im  Gehaus.  Mit  4  Lichtdrucktafeln  und  7  Textbildern.  5.  — 

24.  Heft:  Jos.  Mantuani.  Tuotilo  und  die  Elfenbeinschnitzerei  am  «Evangelium 

longum»  (=  Cod.  nr.  53)  zu  St.  Gallen.  Mit  2  Tafeln.  3.  — 

25.  Heft:  Ernst    Wilhelm  Bredt.    Der    Handschriftenschmuck  Augsburgs  im 

XV.  Jahrhundert.  Mit  14  Tafeln.  6.  — 

2i).  Heft:  Friedrich  Haack.    Friedrich  Herlin.    Sein  Leben  und  seine  Werke. 

Eine  kunstgeschichtliche  Untersuchung.  Mit  16  Lichtdrucktafeln.     6.  — 
27.  Heft:  Wilhelm  Suida.  Albrecht  Dürers  Genredarstellungen.  3.  5o 

28  Heft:  W.  Behacke.  Albert  von  Soest.  Ein  Kunsthandwerker  d.  16.  Jahrh.  in 
Lüneburg.  M.  33  Abb.  im  Text  u.  10  Lichtdrucktafeln.  8.  — 

29.  Heft:  Anton  Ulbrich.  Die  Wallfahrtskirche  in  Heiligelinde.  Ein  Beitrag  z.  Kunst- 

geschichte des  17.  u.  18.  Jahrh.  in  Ostpreussen.  M.  6  Tafeln.     7.  — 

30.  Heft :  Max  Frankenburger.  Beiträge  zur  Geschichte  Wenzel  Jamnitzers  und 

seiner  Familie.  Auf  Grund  archivalischer  Quellen.  4.  — 

31.  Heft:  A.  Stolberg.    Tobias  Stimmer.  Sein   Leben   und  seine  Werke.  Mit 

20  Lichtdrucktafeln.  8.  — 

32.  Heft:  Fr.  H.  Hofmann.  Die  Kunst  am  Hofe  der  xMarkgrafen  von  Brandenburg, 

fränkische  Linie.  Mit  4  Textabbildungen  und  i3  Tafeln.  12.  — 

33.  Heft:  G.  Pauli.    Hans  Sebald   Beham.    Ein   kritisches  Verzeichniss  seiner 

Kupferstiche  Radirungen  und  Holzschnitte.  Mit  36  Tafeln.       35.  — 

34.  Heft :  O.  A.  Weigmann.  Eine  Bamberger  Baumeisterfamilie  um  die  Wende 

des  17.  Jahrh.  Mit  28  Abb.  und  32  Lichtdrucktafeln.  12.  — 

35.  Heft:  Hugo  Schmerber.  Studien  über  das  deutsche  Schloss  und  Bürgerhaus 

im  17.  und  18.  Jahrhundert.  Mit  14  Abbildungen.  6.  — 

36.  Heft:  Karl  Simon.    Studien    zum   romanischen  Wohnbau   in  Deutschland. 

Mit  1  Tafel  und  6  Doppeltafeln.  14.  — 

37.  Heft:  Otto  Buchner.    Die  mittelalterliche  Grabplastik   in  Nord-Thüringen 

mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Erfurter  Denkmäler.  Mit  18 
Abbildungen  im  Text  und  17  Lichtdrucktafeln.  10.  — 

38.  Heft:  Valentin  Scherer.  Die  Ornamentik  bei  Albrecht  Dürer.  M.  1  i  Tafeln.  4.  — 

39.  Heft:  Karl  Rapke.    Die   Perspektive   und  Architektur  auf  den  Dürer'schen 

Handzeichnungen,  Holzschnitten,  Kupferstichen  und  Gemälden.  Mit 
10  Lichtdrucktafeln.  4.  — 

40.  Heft :  Jos.  Aug.  Beringer.  Peter  A.  von  Verschaffelt.  Sein  Leben  u.  Werk.  Aus 

den  Quellen  dargestellt.  M.  2  Abb.  i.  Text  u.  29  Tafeln.  10.  — 

41.  Heft:  Hans  Wolfg.  Singer.    Versuch  einer  Dürer  Bibliographie.         6.  — 

42.  Heft:  Max  Geisberg.    Der  Meister    der  Berliner  Passion   und  Israhel  van 

Meckenem.  Studien  zur  Geschichte  der  westfälischen  Kupferstecher 
im  XV.  Jahrhundert.    Mit  6  Tafeln.  8.  — 

43.  Heft:  Otto  Wiegand.  Adolf  Dauer.  Ein  Augsburger  Künstler  am  Ende  des 

XV.  und  zu  Beginn  des  XVI.  Jahrh.  Mit  i5  Lichtdrucktafeln.    6.  — 

44.  Heft:  Rudolf  Kautzsch.  Die  Holzschnitte  zum  Ritter  vom  Turn  (Basel  1493). 

Mit  einer  Einleitung.  Mit  48  Zinkätzungen.  4.  — 

[Luxusausgabe  auf  altem  Papier  40  M.  8.] 

45.  Heft :  Robert  Bruck.   Friedrich  der  Weise,  als  Förderer  der  Kunst.  Mit 

41   Lichtdrucktafeln  und  5  Textabbildungen.  20.  — 

46.  Heft :  F.  von  Schubert-Soldern.  Von  Jan  van  Eyk  bis  Hieronymus  Bosch.  Ein 

Beitrag  zur  Gesch.  der  niederländischen  Landschaftsmalerei.        6.  — 
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47.  Heft:  Paul  Schmidt.    Maulbronn.    Die  baugeschichtliche  Entwicklung  des 

Klosters  i.  12.  u.  i3.  Jahrh.  u.  sein  Einfluss  auf  die  schwäbische  u. 
fränkische  Architektur.  M.  1 1  Tafeln  u.  1  Uebersichtskarte.        8.  — 

48.  Heft:  S.  Graf  Pückler- Limpurg.    Die    Nürnberger   Bildnerkunst   um  die 

Wende  des  14.  u.  i5.  Jahrh.  Mit  5  Autotypieen  u.  7  Tafeln.      8.  — 

49.  Heft:  Frit%  Baumgarten.    Der  Frei  burger  Hochaltar  kunstgeschichtlich  ge- 

würdigt. Mit  5  Bildertafeln  und  17  Abb.  im  Text.  5.  — 

50.  Heft:  H.  Röttinger.    Hans  Weiditz  der  Petrarkameister.    Mit  38  Abb.  und 

2  Lichtdrucktafeln.  8.  — 

5r.  Heft:  B.  Kossinann.    Der  Ostpalast  sog.  «Otto   Heinrichsbau»  zu  Heidel- 
berg. Mit  4  Tafeln.  4.  — 

52.  Heft:  Johannes  Damrich.    Ein  Künstlerdreiblatt  des  XIII.  Jahrh.  aus  dem 

Kloster  Scheyern.  Mit  22  Abb.  in  Lichtdruck.  6  — 

53.  Heft:  Hugo  Kehrer.    Die  «Heiligen  drei  Könige»  in  der  Legende  und  in 

der  deutschen  bildenden  Kunst  bis  Albrecht  Dürer.  Mit  3  Autotypieen 
und  1  i  Lichtdrucktafeln.  8.  — 

54.  Heft:  Fran*  Bock.  Die  Werke  des  Mathias  Grünewald.  Mit  3i  Lichtdruck- 

tafeln. 12.  — 

55.  Heft:  Ludwig  Lorenq.  Die  Mariendarstellungen  Albrecht  Dürers.         3.  5o 

56.  Heft.  Wilhelm  Jung.    Die  Klosterkirche  zu  Zinna  im  Mittelalter.   Ein  Bei- 

trag zur  Baugeschichte  der  Zisterzienser.  Mit  6  Tafeln,  einem  Schau- 
bild und  q  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.  5.  — 

57.  Heft.  Rosa  Schapire.   Johann   Ludwig  Ernst  Morgenstern.    Ein  Beitrag  zu 

Frankfurts  Kunstgeschichte  im  XVIII.  Jahrhundert.  Mit  2  Lichtdruck- 
tafeln. 2.  5o 


Weitere  Hefte  in  Vorbereitung.  —  Jedes  Heft  ist  einzeln  käuflich. 


Lange,  Julius.  Darstellung  des  Menschen  in  der  älteren  griechischen  Kunst. 

Aus  dem  Dänischen  übersetzt  von  Mathilde  Mann.  Unter  Mitwirkung 
von  C.  Jörgeusen  herausgegeben  und  mit  einem  Vorwort  begleitet 
von  A.  Furtir'dngler.  Mit  71  Abbildungen  im  Texte.  4°.  XXXI  und 
225  S.  20.  — 

—  Die  menschliche  Gestalt  in  der  Geschichte  der  Kunst  von  der  zweiten 
Blütezeit  der  griechischen  Kunst  bis  zum  XIX.  Jahrhundert.  Heraus- 
gegeben von  P.  Köbke.  Aus  dem  Dänischen  übertragen  von  Ma- 
thilde Mann.  Mit  170  Abbildungen  auf  XCVIII  Tafeln!  4".  XX  und 
45  i  S.  3o.  — 

—  Briefe.  Herausgegeben  von  Peter  Köbke.  Einzig  berechtigte  Ueber- 
setzung  von  Ida  Anders.  brosch.  5.  —  gebd.  6.  — 

Ausgewählte  Schriften.  Herausgegeben  von  P.  Köbke.  Deutsche  Ueber- 
setzung  von  Jacob  Anders.  Mit  zahlreichen  Abbildungen.  Im  Er- 
scheinen, etwa  3o.  — 
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FORMALIKONOGRAPHIE 

(DE  TA  ILA  UFN AHMEN) 

DER  GEFÄSSE  AUF  DEN  BILDERN  DER  ANBETUNG  DER  KÖNIGE 

von  WALTER  STENGEL. 

1.  Liderung  19  AbbildungerTauf  5  Lichtdrucktafeln     M.  —.80 

2.  Lieferung  14  Abbildungen  auf  9  Lichtdrucktafeln.    M.  2.— 


WILLIAM  MORRIS  HUNT. 
KURZE  GESPRÄCHE  ÜBER  KUNST. 

AUTORISIERTE  ÜBERSETZUNG  von  A.  D.  SCHUBART. 
Zweite  verbesserte  Auflage  mit  1 3  Bildern  M.  2.5o 

«Die  Gespräche  sind  interessant  für  Jeden,  der  in  der  Kunst  lebt.»  Kunst  für  Alle. 

«Seitdem  wir  eine  kurzgefasste  Sammlung  von  Hunts  Gesprächen  besitzen,  müssen  wir  sagen,  dass  sie  zum 
Allerbesten  gehören,    was    unser  Jahrhundert  auf  diesem  Gebiet  hervorgebracht  hat.» 

Allgemeine  Zeitung. 

«In  diesem  Buche  liegt  eines  der  originellsten  und  lehrreichsten  Werke  vor.» 

Hamburger  Fremdenblatt. 

KÜNSTLERLEBEN  VON  WILLIAM  MORRIS  HUNT. 

AUTORISIERTE  ÜBERSETZUNG 
von  A.  D.  J.  MERKEL-SCHUBART. 
Preis  M.  2.. So 

«Wir  lernen  hier  eine  vornehme  Künstlernatur  kennen,  die  trotz  vieler  Verkennung  niemals  flachen  Tages- 
moden  huldigen  konnte.»  Schlesische  Zeitung. 


ZEHNUHR-VORLESUNG  (TEN  O'  CLOCK) 

von  JAMES  Mc  NEILL  WHISTLER. 

DEUTSCH  von  TH.  KNORR. 
Preis  M.  f.— 

Ein  Vortrag  über  Aesthetik,  der  zum  interessantesten  gehört,  was  wir  aus  der  Feder  eines  Malers  über 
Künste  besitzen. 


GEMALDE-SOLO  oder  GEMÄLDE-KONZERT. 

EIN  VORSCHLAG  ZUR  SANIERUNG  DER  KUNSTAUSSTELLUNGEN 

von  WALTER  STENGEL. 
Preis  M.  0.80 

Der  Verfasser  dieser  kleinen,  interessanten  Broschüre  zeigt,  dass  die  grossen  Kunstausstellungen,  wie  sie 
jetzl  dem  Publikum  zur  Schau  gestellt  werden  durch  den  gänzlichen  Mangel  an  innerer  Organisation  Jahrmärkten 
gleichen,  auf  denen  ein  Verkäufer  den  andern  überschreit.  Es  fehlt  in  ihnen  die  Ordnung  in  den  Massen,  die  das 
Gleiche  frei  und  leicht  und  frühlich  bindet.  Der  Verfasser  zeigt  aber  auch  Weg  und  Mittel,  wie  dieser  Missstand 
vermieden  werden  kann. 
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ZUR  KUNSTGESCHICHTE  DES  AUSLANDES. 

1.  Heft.  Studien  zur  Geschichte  der  spanischen  Plastik.  Juan  Martinez  Mon- 
tanes —  Alonso  Cano  —  Pedro  de  Mena  —  Francisco  Zarcillo.  Von  Prof.  Dr. 
B.  Haendcke.    Mit  elf  Tafeln.  3.  — 

2.  Michelozzo  di  Bartolommeo.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Architektur  und 
Plastik  im  Quattrocento.  Von  Dr.  Fril\  Wulff.  4.  — 

3.  Die  Antike  in  der  bildenden  Kunst  der  Renaissance.  I.  Die  Antike  in  der 
Florentiner  Malerei  des  Quattrocento.  Von  Dr.  Emil  Jaeschke.  3.  — 

4.  Des  Marcus  Vitruvius  Pollio  Basilika  zu  Fanum  Fortunae.  Von  Dr.  Jakob 
Prestel.   Mit  7  Tafeln  in  Lithographie.  6.  — 

5.  Altchristliche  Ehedenkmäler.  Von  Dr.  Otto  Pelka.  4  Lichtdrucktafeln.     8.  — 

6.  Die  Darstellung  der  Anbetung  der  hl.  drei  Könige  in  der  toskanischen  Malerei 
von  Giotto  bis  Lionardo.  Von  Neena  Hamilton.  Mit  7  Lichtdrucktafeln.        8.  — 

7.  Die  Kirchenthür  des  heiligen  Ambrosius  in  Mailand.  Ein  Denkmal  früh- 
christlicher Skulptur.  Von  Adolph  Goldschmidt.  Mit  6  Lichtdrucktafeln.        3.  — 

8.  Die  Baugeschichte  des  jüdischen  Heiligthums  und  der  Tempel  Salomons. 
Von  Dr.  Jakob  Prestel.    Mit  VII  Tafeln  auf  zwei  Blätter.  4.  5o 

9.  Giottos  Schule  in  der  Romagna.  Von  Albert  Brach.  M.  1 1  LichtdTucktaf.  8.  — 

10.  Die  Anfänge  christlicher  Architektur.  Gedanken  über. Wesen  und  Entstehung 
der  christlichen  Basilika.  Von  Felix  Witting.  Mit  26  Abbildungen  im  Text.      6.  — 

11.  Das  Porträt  an  Grabdenkmalen;  seine  Entstehung  und  Entwicklung  vom 
Altertum  bis  zur  italienischen  Renaissance.  Von  Dr.  Reinhold  Freiherr  von 
Lichtenberg-.  Mit  44  Lichtdrucktafeln.  i5.  — 

12.  Die  Darstellungen  des  fra  Giovanni  Angelico  aus  dem  Leben  Christi  und 
Mariae.  Ein  Beitrag  zur  Ikonographie  der  Kunst  des  Meisters.  Von  Dr.  Walter 
Rothes.  Mit  12  Lichtdrucktafeln.  6.  — 

13.  Die  Koimesiskirche  in  Nicäa  und  ihre  Mosaiken  nebst  den  verwandten  kirch- 
lichen Baudenkmälern.  Eine  Untersuchung  zur  Geschichte  der  byzantinischen  Kunst 
im  I.  Jahrtausend  von  Oskar  Wulff.  Mit  6  Tafeln  und  43  Abb.  im  Text.        12.  — 

14.  Schnitzaltäre  in  schwedischen  Kirchen  und  Museen  aus  der  Werkstatt  des 
Brüsseler  Bildschnitzers  Jan  Bormann.  Von  Johnny  Roosval.  Mit  61  Abb.  6..  — 

15.  Urbano  da  Cortona.  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Schule  Donatellos  und 
der  Sieneser  Plastik  im  Quattrocento  nebst  einem  Anhang  :  Andrea  Guardi. 
Von  Paul  Schubring.  Mit  3o  Abbildungen.  6.  — 

16.  Nicola  und  Giovanni  Pisano  und  die  Plastik  des  XIV.  Jahrhunderts  in 
Siena.  Von  Albert  Brach.  Mit  18  Lichtdrucktafeln.  8.  — 

17.  Donatello  und  die  Reliefkunst.  Eine  kunstwissenschaftliche  Studie  von 
5.  Fechheimer.  Mit  16  Lichtdrucktafeln.  6.  — 

18.  Formalikonographische  Detail-Untersuchungen.  I.  Das  Taubensymbol 
des  hl.  Geistes  (Bewegungsdarstellung,  Stilisierung:  Bildtemperament).  Von 
Walter  Stengel.  Mit  100  Abbildungen.  2.  5o 

19.  Westfranzösische  Kuppelkirchen.  Von  Felix  Witting.  Mit  9  Abbild.  3.  — 

20.  Der  anonyme  Meister  des  Poliphilo.  Studie  zur  ital.  Buchillustration  u.  zur 
Antike  in  der  Kunst  des  Quattrocento.  Von  Jos.  Poppelreuter.  M.  2,5  Abb.  4.  — 

2t.  Roger  van  Brügge,  der  Meister  von  Flemalle.  Von  C.  Hasse.  Mit  8  Tafeln 
in  Lichtdruck.  4.  — 

22.  Die  Fresken  des  Antoniazzo  Romano  im  Sterbezimmer  der  hl.  Catarina 
von  Siena.  zu  S.  Maria  Minerva  in  Rom.  Von  Adolf  Gott scheivski.  Mit  11 
Lichtdrucktafeln.  4.  — 

23.  Das  Tabernakel  m.  Andrea's  del  Verrocchio  Thomasgruppe  an  or  San  Michele 
zu  Florenz.  Beitrag  z.  Flor.  Kunstgesch.  Von  Curt  Sachs.  M.  4  Lichtdrucktaf.  3.  — 

24.  Einleitende  Voruntersuchung  zu  einer  Rhythmik  romanischer  Innenräume 
in  der  Normandie.  Von  Wilhelm  Pinder.  Mit  3  Doppeltafeln.  4.  — 
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25.  Die  Blütezeit  der  sienesischen  Malerei  und  ihre  Bedeutung  für  die  Ent- 
wicklung der  italienischen  Kunst.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  sienesischen 
Malerschule.  Von  Walter  Rothes.  Mit  52  Lichtdrucktafeln.  20.  — 

26.  Jacques  Dubroeucq  von  Möns.  Ein  niederländischer  Meister  aus  der  Erühzeit 
des  italienischen  Einflusses.  Von  Roberl  Hedicke.  Mit  42  Lichtdrucktafeln.  3o.  — 

27.  Fiorenzo  di  Lorenzo.  Eine  kunsthistorische  Studie.  Von  Siegfried  Weber. 
Mit  25  Lichtdrucktafeln.  12.  — 

28.  Kirchenbauten  der  Auvergne.  Von  Felix  Witting.  Mit  9  Abbildungen.    3.  5o 

Unter  der  Presse : 

Rembrandt  und  seine  Umgebung.  Von  W.  Valentiner.  Mit  7  Licht- 
drucktafeln. 

Roger  van  der  Weyden  und  Roger  van  Brügge  mit  ihren  Schulen.  Von 
C.  Hasse.    Mit  i5  Tafeln. 

Florentinische  Maler  um  die  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts  von  Wilhelm  Suida. 
Weitere  Hefte  in  Torbereitung.  —  Jedes  Heft  ist  einzeln  käuflich. 


DIE  ENTWICKLUNG  IN  DER  KUNST 

EIN  ERKLÄRUNGSVERSUCH 
von  Dr.  HERM.  LÜER. 
80.   M.  i.5o 


VON  KUNST  UND  CHRISTENTUM 

PLASTIK   UND  SELBSTGEFÜHL  —  VON  ANTIKEM  UND  CHRISTLICHEM  RAUM- 
GEFÜHL  -   RAUM  BILDUNG  UND  PERSPEKTIVE 
HISTORISCH -ÄSTHETISCHE  ABHANDLUNGEN 

von  FELIX  WITTING. 

M.  2.5o 


PIERO  DEI  FRANCESCHI 

EINE  KUNSTHISTORISCHE  STUDIE 
von  FELIX  WITTING. 

Mit   i5  Lichtdrucktafeln. 
M.  4.— 


ATHENISCHE  PLAUDEREIEN  ÜBER  EIN  PFERD  DES  PHIDIAS 

von  VICTOR  CHERBULIEZ. 

Uebersetzt  von   Ida  Riedisser,  mit  einem  Nachwort  begleitet  von 
Walther  Amelung. 
Mit  einer  Tafel  und  jb  Abbildungen  im  Text. 
Preis  brosch.  M.  8.—  gebd.  M.  10.— 


GESCHICHTE  DES  FLORENTIN  ISCHEN  GRABMALS 

VON  DEN  ÄLTESTEN  ZEITEN  BIS  MICHELANGELO 
von  FRITZ  BURGER. 
Mit  2  Heliogravüren,  3j  Lichtdrucktafeln  und  239  Abbildungen  im  Text. 
Preis  elegant  gebunden  M.  60. — 


